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verlorene Gut der Ge- 
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durch Jod noch 
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Brom 
oder irgendwelche andere Arzneigifte wieder zu er- 
langen ist. Der gesunde Menschenverstand läßt keinen 
Zweifel darüber, daß alle Gifte dem Körper auf 
irgendeine Weise schädlich sein müssen und daß 
daher von ihnen nur in ganz besonderen Aus. 
nahmefüllen Gebrauch gemacht werden sollte. Diese 
Erkenntnis führte dazu, an die Stelle der Arznei- 
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Die zukunft. 


Berlin, den 17. Februar 1912. 
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Das Hohe Haus. 
Memento. 


Der Linke“: das aus weſtlichen Volkshäuſerngeholte Schlag⸗ 
r wort hatte vor achtundzwanzig Jahren im Deutſchen Reich 
noch keinen rechten Kurswerth. Sonſt wäre am zwanzigſten Nos 
vember 1884, als der Kanzler im Namen der Verbündeten Rez 
girungen den neuen Reichstag eröffnete, ein Jubelchor hörbar 
geworden. Die Stimme der Nation hatte zweihundertvierzig Geg⸗ 
ner der Regirung gekürt; und die große liberale Partei, von der 
die Städter das Heil erhofften, ſchien Wirklichkeit zu werden. Am 
fünften Märzabend hatten die von der Nationalliberalen Par— 
tei Abtrünnigen („Sezeſſioniſten“)ſich der Fortſchrittspartei ver- 
mählt und die ſo entſtandene Deutſche Freiſinnige Partei, deren 
ſtarker Fraktion Freiherr Schenk von Stauffenberg vorſaß, bekann— 
te fih zu einem Programm, das die Hauptwünſche des Liberalis⸗ 
mus zuſammenfaßte. Den Fürſten Bismarckärgerte ſchon der neue 
Name. Er hatte die Fortſchrittspartei einmal Hemmſchuhpartei 
genannt und ſprach nun: „Wo ich das Wort ‚frei‘ vor einem an= 
deren Adjektiv lefe, werde ich argwöhniſch. Unter Freiheit' perz 
ſtehen die Meiſten eigentlich, Herrſchaft'z unter, Freiheit der Rede“ 
Herrſchaft der Redner, unter „Freiheit der Breffe‘ den vorherr— 
ſchenden und vorwiegenden Einfluß der Redaktionen, der Zeitz 
ungen, unter, Freiheit der Kirche‘ die Herrſchaft der Prieſter. Sin⸗ 
nig: Das mag wohl fein. Aber Freiſinnigkeiteiſt eigentlich gleich» 
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bedeutend mit Herrſchſucht oder Engherzigkeit oder Unduldſam⸗ 
keit. Ich traue dem Wort nicht. Keiner will die Freiheit für Alle; 
Jeder will ſie für ſich, dem die Anderen zu gehorchen, zu folgen 
haben. Ich muß mich gegen die Bezeichnung, die dieſe Fraktion 
gewählt hat, verwahren und werde ſie amtlich nicht benutzen. Ich 
glaube nicht, daß eine Fraktion das Recht hat, fih ausſchließlich 
eine Geſinnung zu vindiziren, an der wir Alle den gleichen An⸗ 
theil haben. Eine Parteikönnte ſich eben fo gut, die ehrliche Partei‘ 
nennen, was doch lediglich ein Vorwurf für die anderen wäre, 
daß ſie nicht ehrlich ſind. Freiſinnig und ehrlich glauben wir Alle 
zu ſein. Deutſch⸗Freiſinnig: Das kann ich wirklich nichtüber meine 
Lippen bringen. Sie werden mir die Unwahrheit, die darin liegt, 
nicht aufzwingen. Sie find Demokraten; nur nicht, ſozial!. Sie find 
Antiſozialdemokraten.“ Das durfte er ſagen: denn das Programm 
der neuen Partei forderte die, Bekämpfung des Staatsſozialis⸗ 
mus.“ Sie konnte laut dem Schlachtruf Auers zuſtimmen: „Dem 
eiſernen Kanzler ſtählernen Widerſtand!“ Sich aber nicht ein⸗ 
mal leiſe der Thatſache freuen, daß die Sozialdemokratie die Zahl 
ihrer Mandate verdoppelt hatte. Die Linke: dieſes Sternbild 
blieb noch am Begriffshimmel. In Heidelberg hatte Miquel die 
Nationalliberalen einem neuen Programm verpflichtet, deſſen 
dritter Satz lautete: „Sie billigen die auf eine erhöhte Fürſorge 
für das Wohl der arbeitenden Klaſſen gerichteten Beſtrebungen 
des Reichskanzlers und unterſtützen die Reichsregirung in ihren 
Bemühungen, die ſoziale Lage dieſer Klaſſen zu verbeſſern.“ Seit 
dem heidelberger Maitag hießen fie Richters und Bamber⸗ 
gers Leuten „verkappte Reaktionäre“ und wurden in der Stich— 
wahl von den zu dieſem Zweck verbündeten Truppen des Cen⸗ 
trums und des Freiſinns mit allen erlangbaren Waffen bekämpft. 
Schon vor der Wahl hatte Richter geſagt: „Wenn das Recht auf 
Arbeit anerkannt wird, beſteht kaum noch ein Unterſchied zwiſchen 
vt Nr RS Er Ae real zei e vd. 
zialiſten.“ Bamberger ſchrieb: „Die Einführung derfreien Eiſen⸗ 
bahnfahrkarten wird mit Erfolg zur Verkündung derſozialiſtiſchen 
Lehren verwandt und hat vielleicht dazu beigetragen, die Zahl der 
ſozialiſtiſchen Abgeordneten zu vergrößern.“ Ein Seufzer. Bis⸗ 
marck antwortete: „Ich bin über diefe Vergrößerung garnicht un⸗ 
glücklich. Je größer die Zahl der ſozialiſtiſchen Abgeordneten wird, 
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deſto mehr wird ihnen die Ehrenpflicht obliegen, doch bald mit 
poſitiven Plänen hervorzutreten und zu ſagen, wie ſich in ihren 
Köpfen die Zukunft der Welt und die Verfaſſung geſtaltet. Bis⸗ 
her find fie damit im Rückſtand geblieben. Alles, was beſteht, ift 
ſchlecht: Das zu ſagen, iſt gar leicht. Alle menſchlichen Einrichtun⸗ 
gen ſind unvollkommen, am Weiſten die ſtaatlichen Einrichtungen. 
Weil ſo viele Leute mitzuarbeiten haben, kommen auch die vielen 
Unvollkommenheiten der Urheber dabei mit zur Geltung. Wenn 
ich nun doch endlich einmal eine Verfaſſung und Geſetzgebung 
ſehen könnte, wie die Herren Führer der Sozialdemokratie ſie ſich 
denken! Sie find jetzt Fünfundzwanzig. Das zweite Dutzend ha- 
ben Sie alſo. Ich will Ihnen noch das dritte geben. Wenn Sie 
aber Sechsunddreißig ſind, dann (Das erwarte ich mit Sicherheit) 
werden Sie den vollen Plan zu einer Verfaſſung, wie ſie ſein ſoll, 
entwerfen. Sonſt glaube ich, Sie können nichts. Stellen Sie An⸗ 
träge, wie die Verfaſſung ſein ſoll; legen Sie Ihr Dorado auf den 
Tiſch des Hauſes, damit jeder Andere ein Urtheil darüber be— 
kommt. Ich bin übezeugt: Vieles wird darunter ſein, von dem ich 
fagen kann, daß Richtiges darin ſteckt, und worüber ich mit Jhnen 
verhandeln kann; aber nicht Alles. Die Leute, die jetzt für Sie 
ſtimmen: Das iſt die Summe Derer, die mit Etwas unzufrieden 
ſind, die das Bedürfniß haben, ihre Lage zu verbeſſern, und die 
von den Zukunftpolitikern, deren Pläne ſie noch nicht überſehen 
können, die Aufbeſſerung alles irdiſchen Elends hoffen. Den Plä⸗ 
nen des Altliberalismus, der Fortſchrittspartei haben ſie ſchon 
auf den Grund geſehen; von denen erwarten ſie nicht mehr viel. 
Zur Beruhigung all Derer (zu denen ich nicht gehöre), die in der 
Sozialdemokratie das größte Schreckbild der Zukunft ſehen, möchte 
ich ſagen: Wenn die Herren erſt mit poſitiven Plänen heraus⸗ 
kommen, werden ſie viel zahmer werden, als ſie ſind, und die Zahl 
ihrer Anhänger wird ſich außerordentlich lichten. Ich wollte, wir 
könnten Ihnen eine Provinz einräumen und in Entrepriſe geben; 
ich möchte ſehen, wie Sie wirthſchaften. Dann würde die Zahl 
Ihrer Anhänger ſich lichten; vielleicht über den Bedarf hinaus. 
Denn die Sozialdemokratie iſt doch immer ein erhebliches Zeichen, 
ein Menetekel für die beſitzenden Klaſſen, dafür, daß nicht Alles 
ſo iſt, wie es ſein ſollte, daß die Hand zum Beſſern angelegt wer⸗ 
den kann. Wenn es keine Sozialdemokratie gäbe und wenn nicht 
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viele Leute ſich vor ihr fürchteten, würden die mäßigen Fortſchritte, 
die wir in der Sozialreform bisher gemacht haben, auch noch nicht 
gemacht ein; und inſofern iſt die Furcht vor der Sozialdemokratie 
in Bezug auf Den, der ſonſt kein Herz für feine armen Mitbürger 
hat, ein ganz nützliches Element.“ Den hageren Leib Bambergers 
krümmte ein Schaudern. Seinem klugen Kapitaliſtenkopf (der bis 
ans Lebensende in Laskers Februarrede gegen die adeligen Grün- 
der eine Thorheit und ein Parteiunglück ſah) ſchien aller Sozia⸗ 
lismus ſtets der Wille zum, Kampf der Arme gegen die Gehirne“, 
in dem der Bourgeois das Hirn ſchützen müſſe. Und die geiſtig von 
ihm Abhängenden ließen, bis in die neunziger Jahre, kein auch nur 
im Windeſten nach Sozialismus riechendes Wörtchen paſſiren. 

Die Zweihundertvierzig konnten nicht in einer Frontfechten. 
Gemeinſamer Haß hatte ſie für eine Weile geeint; die Unmöglich— 
keit gemeinſamer Arbeit ward raſch erwieſen. Sogar Herodes und 
Pilatus (den Beiden, „die einander ja auch nicht liebten“, vers 
glich Bismarckgern die Sozien Windthorſt und Richter) beſchritten 
bald ſchon verſchiedene Wege. Centrum und Nationalliberale tra 
ten in die Wirthſchaftliche Vereinigung ein, deren Lebenszweck die 
Sicherung der Schutzzollgeſetze war. Und nach der Auflöſung des 
Reichstages entſtand das Kartell, das, unter dem Zeichen der Mi⸗ 
litärvorlage, im Wahlkampf zweihundertzwanzig Sitze eroberte. 
Freiſinn und Volkspartei verloren neununddreißig, die Sozial⸗ 
demokraten dreizehn Mandate. Die Fraktion der Nationallibe⸗ 
ralen wurde im Bund mit den Konſervativen wieder ſo ſtark, wie 
ſie 1878 geweſen war. Bismarck zählte ſie (ſammt dem Centrum) 
nun zu denkonſervativen Parteien, „die das Reich nicht nurüber— 
haupt und generell, ſondern auch angebrachtermaßen erhalten 
und ſchützen wollen.“ Noch im letzten Satz der letzten Rede, die 
er im Reichstag hielt, bat er die vier in ſeinem Sinn konſervativen 
Fraktionen, „ſich von der Gemeinſchaft mit Sozialdemokraten, 
Polen, Welfen, Elfäffer-Franzofen und auch von der Gemein- 
ſchaft mit den Freiſinnigen abſolut loszuſagen“. Dem Wahlkartell 
vom Dezember 1906 (Titel: „Block“; Loſung: „Gegen Roth und 
Schwarz“) ſind auch die Freiſinnigen beigetreten. Eine Verſtän⸗ 
digung mit dem Centrum ſchien möglich; undenkbar jeder Pakt 
mit der Sozialdemokratie. Am erſten Morgen des Jahres 1909 
laſen wir die von dem Abgeordneten Baſſermann geſchriebenen 
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Sätze: „Auch dem verbohrteſten Genoſſen kommt langſam, aber 
ſicher zum Bewußtſein, daß, gleichſam einem Naturgeſetz folgend, 
ſich die Reihen der bürgerlichen Parteien gegenüber der Sozial— 
demokratie immer enger zuſammenſchließen. Wenn die nächſten 
Wahlen ſich nicht wieder im Zeichen der Blockpolitik vollziehen 
ſollten, dann wird die Sozialdemokratie nicht den Nutzen davon 
haben. Im Gegentheil: in dem Augenblick, in dem die ſcharfen 
Gegenſätze zwiſchen dem Centrum und den Blockparteien ver— 
ſchwunden fein werden, wird die Sozialdemokratie erft recht dar- 
über belehrt werden, welche gewaltige Bedeutung die Solidarität 
der Arbeitgeber in ihrer gleichmäßigen Abneigung gegen die ſo⸗ 
zialdemokratiſche Vergewaltigung beſitzt und wie ſie ausgleichend 
unter den bürgerlichen Parteien wirkt.“ Drei Jahre danach ſagt 
der ſelbe Abgeordnete: „Die Stimmenzahl der Sozialdemokratie 
wird vor Allem durch die Thatſache erhöht, daß die Unzufrieden⸗ 
heit, die über dem deutſchen Volk lagert, heute eine gewaltige iſt.“ 
(Worte tiefſinniger Weisheit. Wenn es regnet, wird es naß. Sicher. 
Immer.) „Wir müſſen alle Kräfte einſetzen, um den ſozialdemokra⸗ 
tiſchen Anſturm abzuſchlagen. Aber ein Bündniß mit dem Centrum 
iſt contra naturam einer liberalen Partei und gegen unſere ganze 
Tradition. Parteien laſſen ſich nicht umdrehen wie Handſchuhe.“ 
(Die werden doch auch wohl nur zum Zweck der Reinigung umge⸗ 
dreht.) „Jede Verbrüderung einer liberalen Partei mit dem kultur— 
feindlichen Ultramontanismus iſt unerträglich. Unſer alter Kampf 
gegen die Sozialdemokratie geht weiter. Und zu den wirthſchaft⸗ 
lichen Fragen ſtehen wir anders als die Fortſchrittliche Volks⸗ 
partei, mit denen wir uns über die Wahltaftif geeinigt haben.“ 
So fieht „die Linke“ aus, die geſiegt haben foll. Die (wurde nach 
der Stichwahl hier geſagt) „giebts nicht; auf Zeitungpapier, nicht 
in der Wirklichkeit des Deutſchen Reiches. Rechter Block, linker 
Block: Spielzeug für müßige Kinder. Die Fragen, denen Natio— 
nalliberale und Sozialdemokraten die ſelbe Antwort fänden, ſind 
an den Fingern einer Hand abzuzählen; und keine Lebensfrage 
des Reiches ift darunter. Die Linke“, die geſiegt haben foll, fab 
nie das Licht deutſcher Sonne.“ War ein papiernes Gewächs. 
Bilanz. 

Centrum und Konſervative haben, mit den Affiliirten, aus 

eigener Kraft ungefähr hundertzwanzig Mandate erftritten. Naz 
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tionalliberale und Volkspartei zuſammen: zwei. Einen Sieg des 
Liberalismus ſtellt der Menſchenverſtand ſich anders vor. Wem 
fol jetzt die Lüge noch nützen? Weder im Reich noch in Bayern 
iſt der erträumte Sieg Wirklichkeit geworden. In München hat 
das Centrum noch die Mehrheit; in Berlin kann es entweder mit 
Konſervativen und Nationalliberalen oder mit den Sozialdemo⸗ 
kraten eine Mehrheit bilden. Die einſtweilen (pourvou que cela 
doure, pflegte die Korſin Laetitia zu ſagen) bequemſte Lage, die zu 
erdenken war. Im Reich noch bequemer als in Bayern: denn da 
iſt nach dem Centrumsſieg Freiherr von Hertling zur Geſchäfts⸗ 
führung berufen worden (als einen erſten Schritt auf dem Weg 
ans Ziel Parlamentariſcher Regirung müßte jeder aufrichtig Li⸗ 
berale den Entſchluß der Prinzen Luitpold und Ludwig preiſen) 
und muß nun, unter dem Schwergewicht voller Verantwortlich— 
keit, zeigen, was ſeine Partei vermag, was ſie, als Vertreterin eng 
gebundener Weltanſchauung, zu fordern, deutſcher Menſchheit 
von 1912 zuzumuthen wagt. Enttäuſcht der faſt ſiebenzigjährige 
Profeſſor, Kämmerer, Reichsrath der Krone Bayern, dann zer- 
bröckelt die Parteimacht, die hinter irgendeinem glatten Podewils 
ungreifbar geblieben wäre. Im Reich hat das Centrum die (nicht 
nur von Gladſtone erſehnte) Macht ohne Verantwortlichkeit: nur 
mit ſeiner Zuſtimmung kann eine Vorlage, der die Sozialdemokra⸗ 
tie widerſtrebt, Geſetz werden. Das gerade, die Wiederkehr des Zu⸗ 
ſtandes, der das Schickſal der Legislatur an den Willen des Cen⸗ 
trums hängt, wollte 1906 Fürſt Bülow, wollten 1911 die unter 
ein Banner geſchaarten Liberalen hindern. Die haben geſiegt? Er⸗ 
zählts in Bezirksvereinen der lieben Einfalt. Konſervative und 
Katholiken haben Sitze verloren. Natürlich: ſie hatten die Steuer» 
laſt, der Noth gehorchend, um eine halbe Milliarde vermehrt und 
fih mit mancher Thorenthat belaſtet. Wo aber war der Volkszorn, 
deſſen Gewitterſturm ſie wegfegen, in ihrer Sündenfluth weg⸗ 
ſchwemmen ſollte? Hundertzwanzig gegen Zwei: die Zahlen ſind 
nicht aus dem Gedächtniß zu ſchwatzen. Und nach dem Stichwahl⸗ 
ſchacher noch, der ſie zwang, da Hilfe zu erbetteln, wo ſie geſtern 
Schimpf und Schmähung gehäuft hatte, war die Koalition viel 
ſchwächer als im Reichstag der zwölften Legislaturperiode. Allein 
vermag ſie nichts. (DieFortſchrittliche Volkspartei, die aus eigener 
Kraft nicht einen einzigen Sitzerſtreiten konnte, exiſtirt überhaupt 
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nicht. Vielleicht würde fie unter einem anderen Wahlſyſtem ſtark; 
heute iſt ſie eine prahleriſche Ohnmacht.) Daß die Koalirten auf 
dem Hauptgebiet parlamentariſcher Arbeit uneinig ſind, hat Herr 
Baſſermann geſtanden. Werden ſie einig, ſo brauchen ſie, um die 
Mehrheitziffer zu erreichen, im vollen Hohen Haus die Hilfe der 
Sozialdemokraten und die Stimme des Dänen. Wie oft kann ſich 
die Möglichkeit ſolcher Gemeinſchaft bieten? Weil Fraktionen, 
denen jede innere Einheit fehlt, in einem von der Zufallsgunſt 
einer Stunde geknüpften Bündniß zwei Stimmen mehr haben 
können als ihreüber die wichtigſten Grundfragen einigen Gegner, 
darf kein Redlicher von, errungener Majorität“ reden. Höret end⸗ 
lich auf, uns die Hymne von Eurem Sieg ins Ohr zu plärren! 
Eure Sache wird dadurch nicht beſſer. Der beſtimmt nicht der Ver⸗ 
luſt, nicht der Gewinn einer Schlacht den Werth. Würdig wärs, 
männlich und darum auch klug, ohne eitle Empfindſamkeit jetzt zu 
bekennen: „Wir haben die Reichswahlſchlacht verloren.“ 

Das mußte jeder nicht völlig von Eitelkeit Geblendete er⸗ 
warten. Der Wähler iſt ſelten eine Prachtausgabe des homo sa- 
piens; doch auch nicht das geduldige Rindvieh, deffen dumpfer 
Sinn ſich in den StoppelwegjederHirtenlaune duckt. 1907: Kampf. 
genoſſenſchaft mit den Konſervativen; keine Stimme einem Cen⸗ 
trumsmann noch gar einem Sozialdemokraten. 1909: Intereſſen⸗ 
gemeinſchaft der Bürgerparteien gegen die Rothen; Verſtändi⸗ 
gung mit demCentrum bleibt das nächſte Ziel;, das Tod bringende 
Bündniß mil der Sozialdemokratie wird der Liberalismus nicht 
abſchließen.“ (Herr Baſſermann). 1911: „ Unſer alter Rampf gegen 
die Sozialdemokratie geht weiter; aber mit dem Centrum kann 
eine liberale Partei fih nicht verſtändigen.“ (Herr Baſſermann). 
1912: Keine Stimme einem Konſervativen oder Centrumsmann; 
den Sozialdemokraten ift mindeſtens durch Stimmenthaltung in 
der Stichwahl gegen dieſe beiden Parteien zu helfen. Nicht Alles 
darf man ungeftraft dem Wähler zumuthen. Der hat ſich eines 
Tages geſagt: „Die Leute, für die ich bisher geſtimmthabe, wiſſen 
nicht, was ſie wollen. Sind die Konſervativen wirklich ſo ſchlechte 
Kerle, wie jetzt bei uns behauptet wird, dann durfte man mir vor 
fünf Jahren nicht rathen, ihre Macht zu mehren; verändert haben 
fie fich ſeitdem ja nicht im Allergeringſten. Auch die Sozialdemo⸗ 
kraten nicht. Darf man ihnen, unterbeſtimmten Umſtänden, helfen, 
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dann wars Frevel, ihnen die Feuerfarbe des Satanas anzupin⸗ 
ſeln und mich das Schaudern vor ihnen zu lehren. Das Klima 
von Laodicaea paßt mir nicht länger. Ich will nicht, bevor ich die 
berühmte höchſte Bürgerpflicht erfülle, jedesmal fragen, von wel- 
cher Partei Baſſermanns Wahlſchickſal morgen abhängen wird. 
Braucht er jetzt die Rothen: auch ich wills mit ihnen verſuchen. 
Sind wir geknechtet, von frechen Junkern und liſtigen Pfaffen aus⸗ 
gebeutet, iſt, wie die Führer uns Tag vor Tag zurufen, der Bürger 
zum Sklaven geworden und find die Sozi, wie wir eben ſo oft hören, 
geſcheite Patrioten, aus deren welkenden Schrullen keine Gefahr 
droht: aufeinen Schelmen anderthalb. Denken Andere wie ich und 
wird der Reichstag ſehr roth, dann ärgernſich Die in Berlin; merken, 
daß die Sonne nichtimmerſcheint und auch die excellente Bude nicht 
vor Hagel geſchützt iſt. Nützliche Lehre für die Stümper, die uns die 
dummen Steuern und den Kongokram aufgepackt haben. Schlim- 
mes kann nicht draus werden. Rothe Regirung? Unſinn. Rothe 
Fluth? Das erſte Symptom nahender Gefahr ſähe die ganze Bür— 
germannſchaft, Proteſtanten und Katholiken, Junker und Juden, 
mit dem Spaten beim Deichbau. Warnen will ich und mir zugleich 
einen Jocus machen; mein Stimmzettel ſollein Denkzettel ſein. Ber: 
antwortlich bin ich ja nicht. Wenn ich wüßte, daß mein Stimmzettel 
auch nur mit dem Gewicht eines Atomes zu der Wahl neuer Ges 
ſchäftsführer mitwirken könnte, ſchriebe ich einen anderen Namen 
drauf. Aber bei uns geht, wie der Bayer ſagt, doch, Alles ſeinen ge⸗ 
weiſten Gang‘. Zur Verantwortung des Geſchehenden und der 
Unterlaſſungſünde braucht keine Fraktion und kein Reichstag be- 
reit zu ſein. Heute Roth. Morgen? Wiederluſtig.“ Was kommen 
mußte, kam. Die Liberalen holten ſich die lächerlichſte Schlappe 
ihres glückloſen Lebens. Für die Sozialdemokratiſche Partei, in 
deren Liſten ungefähr neunhunderttauſend Mitglieder einge— 
ſchrieben ſind, wurden faſt ſiebenzehn Viertelmillionen Stimmen 
gezählt. Nicht die Höhe der Ziffer ſoll man beſtaunen; nur, wie 
ein Wunder, daß ſie nicht viel höher iſt. Außer den organiſirten 
Arbeitern, denen ſchon der Gedanke an ein anderes Votum ſo 
ſchmählich wie Fahnenflucht ſchiene, ſtimmen für die Sozialdemo⸗ 
kratie Alle, die nichts zu verlieren haben und die Urſache ihres 
Unvermögens in der ſchlechten Geſellſchaftſtruktur ſuchen; Alle, 
die von den alten Parteien enttäuſcht find und vom Aufſtieg einer 
noch nicht verlebten Klaſſe nun der Menſchheit das Heil erhoffen; 
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kleine Beamte, denen an jeder Ede ihres engen Gehäuſes das 
Nöthigſte fehlt; graue Penſionäre, die Milch, Eier, Wruken, 
Fleiſch theurer einkaufen und vom Staat, von der Aktiengeſellſchaft 
doch keine Mark mehr bekommen als in der Zeit billiger Preiſe; 
Alle, die, modern“ ſein und nicht allzu ſelten ſich einer Senſation 
freuen möchten; die ruhige, nüchtern getriebene Politik langweilt 
und die hellen Auges erſt nach ihrem Tageblatt langen, wenn Krieg 
oder Reichskrakehl in Sicht ift; Großkapitaliſten fogar, die zwar 
innig überzeugt ſind, daß ſie ſelbſt den Reichthum ihrer Leiſtung 
verdanken, ringsum aber nur ein Gewimmel gieriger Schmarotzer 
erblicken und drum, „ohne Obligo“, den Umſturz des Beſitzrechtes 
wünſchen. Vor Allen paradirt Hans Cade, der unſterbliche, ſtets 
nach der neuſten Mode gekleidete, gekämmte Plebejerheiland, und 
brüllt: „Alles foll fortan Allen gehören. Ich bin ein Ehrenmann 
und gelobe Euch, jeden Mißbrauch ſchonunglos abzuſchaffen. Sie⸗ 
ben Sechſerbrote follen nur noch einen Groſchen koſten, die drei- 
reifige Kanne ſoll von morgen ab zehn Reifen haben und das ganze 
Reich Volkseigenthum fein. Geld? Giebts bald nicht mehr. Je- 
der kann ſo viel eſſen und trinken, wie er will. Kein Lord, kein Edel⸗ 
mann darf übrig bleiben. Schont nur, die in geflickten Schuhen 
gehen: denn ſie ſind wackere, fleißige Leute, die, wenn ſie dürften, 
zu uns überträten.“ Jetzt dürfen ſie (das Geheimniß des Wahl⸗ 
kloſets ift undurchdringlich): und treten in Schaaren über. Haben 
nicht auch die gauptmänner der Bürgerwehr verkündet, unter der 
alten Staatsordnung ſei das Leben nicht mehr zu ertragen? 
Fazit: Niederlage des Liberalismus, Sieg der Sozialdemo⸗ 
kratie. Der einzigen Partei, von deren Teleologie ein unüber⸗ 
brückbarer Abgrund den Liberalen trennt. Der einzigen, die ihm, 
auch dem im Kampf gegen ausſterbende Gruppen ſiegreichen, die 
Beute abjagen kann und raſch zum Verhängniß werden muß. 


Thronrede. ~ 

Die Rede, in der am ſiebenten Februarmittag der Kaiſer, im 
Namen der Verbündeten Regirungen, den neuen Reichstag be⸗ 
grüßte, hat reichlicheres Lob verdient, als ihr bisher ward. Sie 
hat Takt und Klang; iſt kurz und ſagt dennoch das Nothwendige. 
Die ſtaatliche Ordnung ſoll gewahrt, die Wehrkraft des Reiches 
geſteigert und jeder fremden Macht, die uns, Achtung und guten 
Willen“ zeigt, freundlich begegnet werden. Volksthümlich ein⸗ 
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fache Gedanken ſind klar ausgedrückt und einzelne Sätze zierlich 
zugeſpitzt. Kein Gelöbniß, den Frieden zu erhalten. (Wer ihn muth⸗ 
willig bräche, wäre ein gemeingefährlich Toller; wer ihn länger 
erhielte, als nationaler Vortheil heiſcht, ein verächtlicher Schwäch— 
ling.) Keine Phraſe. Kein Markſteinſtil. Kein Ton, der Schreckoder 
Bangniß ahnen ließ. Die beſte Antwort auf die Weisſagung deut⸗ 
ſchen Weltunterganges. Gleichgewicht im Reichshaushalt; der 
Reichs panzer ohne Roftfled; Blüthe der Landwirthſchaft und der 
wichtigſten Stadtgewerbe. Solche Wahrheitkann ohne Prunkwir⸗ 
ken. Beſonders würdig und hübſch waren die perſönlich gefärbten 
Worte am Schluß der Rede. „Im Vertrauen auf die geſunde 
Kraft des deutſchen Volkes blicke ich mit Zuverſicht, auf Gottes 
gnädigen Beiſtand bauend, über die Kämpfe des Tages hinweg 
in die Zukunft des Reiches.“ Ihr (heißt Das), liebe Landsleute, 
ſetzt Euch, allen Gewalten zum Trotz, auch in einer feindlichen 
Welt durch; dieſer Zuverſicht kann mich der Anblick des Kampfes 
nicht entwurzeln, der heute durchs Reich tobt und deſſen Getüm⸗ 
mel nie den Saum meines Herrſchergewandes beſudeln darf. So 
wollen wir den Kaiſer. Auf der höchſten Zinne des Reiches; wach⸗ 
ſam und ſtill; hinter der Bruſtwehr vornehmer Fröhlichkeit, deren 
blankes Geſtein mißtrauiſche Angſt vor dem Volksgeiſt nicht über⸗ 
klettern kann; als den furchtlos ſchlichten Schirmer des Reichs⸗ 
paniers, nicht als Geſchäftsführer (nicht gern deshalb auch auf 
dem Weg nach Döberitz im Zwiegeſpräch mit Viscount Haldane). 
Schade, daß die hundertzehn Sozialdemokraten nicht, die 
Thronrede zu hören, in den Weißen Saal kamen. Nicht lautlos 
ſprachen: „Hier ſind wir. Du, Kaiſer, mußt uns in Deinem Schloß 
empfangen; und Dein raſches Auge wird ſpüren, daß wir nicht die 
wüſten Geſellen find, als die Höflingseifer uns malte. Wir geben, 
was Dir gebührt; hehlen aber nicht, daß wirs mindern möchten.“ 
Oberſte Hofchargen, ein Prinzenſchwarm, die Schloßgarde in Gala, 
auf Seidendamaſtkiſſen Krone und Reichsapfel, Schwert und 
Szepter, das Reichs haupt unter dem Stahlhelm der Küraſſiere. 
Dreihundert Kaiſerliche; hundertzehn Republikaner. In Wil⸗ 
helms Filmſpeicher wäre das Wandelbild dieſes Pantomimus 
ein noch dem Urenkel ſehenswerthes Stück geweſen. „Wir gehen 
nicht ins Schloß; neigen das Haupt nicht vor Fürſtenthronen.“ 
Genoſſe John Burns hats gethan; hat mit dem König wie mit 
jedem Gentleman (und wie Genoſſe Mac Donald mit Wilhelm) 
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geplaudert und ift Eduards Staatsſekretär geworden. Und als 
der ſozialdemokratiſche Vicepräſident des wiener Reichsrathes 
die Hofburg verlaſſen hatte, ſagte Franz Joſeph lächelnd: „Ich 
dachte gar nicht, daß der Herr Pernerſtorfer ſo nett mit mir ſein 
werde.“ Unfere Pathetiker zittern für ihren Verrinaruf, dem ein 
in der Hofluft verlebtes Stündchen ſchaden könnte. Oder korrum⸗ 
pirt den Mannesſtolz ſchon das Schauſpiel monarchiſcher Macht? 


Präſidium. 

Ins Schloß gehen, als ſtärkſte Fraktion (um anderthalb 
Dutzend Köpfe ſtärker als das Centrum) den erſten Platz im Prä⸗ 
ſidium fordern, einen manierlichen Genoſſen in das für denReichs⸗ 
tagspräſidenten gebaute aus, zwiſchen die Pompmöbel, ſetzen und 
ihm aus der Parteikaſſe ſo viel zuſchießen, daß er, mit dem feinen 
Porzellan und dem noblen Silber, mindeſtens ſo anſtändig reprä⸗ 
ſentiren kann wie Graf Schwerin⸗Loewitz: ſokühn beſonnene Taktik 
hätte lange nachgewirkt. Und wäre nur von Tröpfen und Rüdgrat- 
protzen mißverſtanden worden., Wir ind fo ſtarkgeworden, daß im 
Sektenkäfig kein Raum mehr für uns iſt. Wir müſſen ins Weite; und 
laſſen den Plunder, dem wir entwuchſen, ohne Reue zurück. Nicht 
erſtlange Rede. Ihr kennt uns und wißt, daß wir ungewandeltblei⸗ 
ben. Wißt aber auch, was es für unſere Sache bedeutet, daß wir 

jetzt die Vormacht im Reichstag find und der Träger Eures Ber- 
trauens mit dem Kanzler, von Mann zu Wann, den Geſchäfts⸗ 
gang beräth. Wenn wir uns dieſes Ziel durch Zwirnsfäden ſper⸗ 
ren ließen, wären wir die blödeſten Eſel auf dieſer Erde; unfähig, 
unwürdig, Eure Sachwalter zu ſein. Hängt Ihr etwa an einer 
verſteinten Schmollpolitik, die Keinem ſchadet, kaum Einen noch 
ärgert? Unſere ſpröde Abstinenz würde den Feinden zur Herzens⸗ 
wonne. Wir ſind die Partei der Evolution: und ſollten uns ge⸗ 
gen die Nothwendigkeiten neuer Entwickelung ſtemmen? Nein. 
Das Ceremoniale, das uns den Machtbeſitz verekeln könnte, klü— 
gelt in Peking ſelbſt kein Höflingshirn aus. Wo der Sitz im Land. 
tag ohne Treuſchwur nicht zu erlangen war, haben wir, Auguſt 
der Heilige vornan, ihn geleiſtet. Und Ihr habt uns verſtanden. 
Werdet auch verſtehen, daß wir jetzt alles Unvermeidliche thun 
müſſen. Im Präſidialpalaſt der Sommerſtraße thront morgen un⸗ 
fer Genoſſe. Kommt der Kaifer zu Gaſt, jo wird er höflich empfan⸗ 
gen; wird verſucht, ihn für Geſprächsgegenſtände zu intereſſiren, 
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die man ihm ſonſt ängſtlich birgt. Kommt er nicht, ſo ſetzt er ſich 
ins Unrecht. Schmeichler wird er unter uns niemals finden; aber 
auch keinen ſtruppigen Tölpel. Neue Erfahrung wird uns Man⸗ 
cherlei lehren, was wir bisher nicht zu lernen vermochten. Wir 
werden beweiſen, daß wir auf jedem Boden vorwärts kommen 
und Gerechtigkeit gern gewähren, nicht nur fordern. Die Feind⸗ 
ſchaft wird knirſchen; kann aber nichts wider uns, die nur ihres 
Rechtes walten. Und das Deutſche Reich wird von dieſer Stunde 
an außen und innen anders ſein als jemals ſeit der Geburt.“ 
Das wollten die Sozialdemokraten nicht. Sie wollten den 
Platz des Erſten Vicepräſidenten beſetzen, doch der Pflicht ent⸗ 
bunden ſein, mit der alter Brauch den Vorſitzenden bebürdet. 
Wollten den Hof und das Kanzlerhaus wie verſeuchten Boden 
meiden, kein Wort über die Lippe laſſen, das eines Gekrönten 
ehrerbietig gedenkt, und aus dem Sitzungſaal rennen, wenn zu 
ſolchem Wort aufgerufen ward. Alſo weiter im Winkel knurren. 
Dieſer Entſchluß nahm ihnen das Recht auf irgendeinen Platz im 
Präſidium. Würden ſie einen Konſervativen hineinwählen, der 
zuvor erklärt hätte, er werde ſich nie zu dem Amt hergeben, den 
Tod eines Sozialdemokraten, im Namen des Reichstages, mit 
frommem Wort zu regiftriren noch gar die Abgeordneten zu ſtum— 
mer Gedächtnißfeier aufzufordern? Würden fie die Wahl ſolches 
Wütherichs nicht mit allen erreichbaren Mitteln zu hindern trach⸗ 
ten? Und dieſer Mann könnte immerhin ſagen: „Die rothe Sippe 
bekennt, daß ſie Monarchie, Staatskirche, Privateigenthum, Wehr- 
pflicht und Erbrecht abſchaffen will, verſchreit Alles, was uns ehr⸗ 
würdig dünkt, als ſchmutzigen Schwindel, behängt die größten 
deutſchen Männer mit Ekelnamen und ſchimpft uns täglich Schufte 
und Strolche. Ich wäre der feigſte Heuchler, wenn ich thäte, als 
rührte die Kunde vom Tod Eines aus dieſem Haufen mein Herz.“ 
Wer einer zu dauernder Arbeit berufenen Verſammlung vorſitzen 
will, muß bereit ſein, ſich ihrem Gefühl und ihrer Gewohnheit anzu— 
paſſen; kann ers nicht, fo taugt er nicht auf den erhöhten Sitz. Dem 
Deutſchen Reichstag darf, fo lange drei Viertel feiner Mitglieder 
auf dem feſten Grund der Verfaſſung ſtehen, nicht fünf Minuten 
lang ein Mann präſidiren, der ſich weigern würde, einem gemor⸗ 
deten Zaren die vom Empfinden der Hörer (und, primə loco, vom 
Reichsintereſſe) geforderten Worte nachzurufenz der nicht mitgeht, 
wenn die Kollegen ſich im Schloß dem Reichsoberhauptvorſtellen; 
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der den (vielleicht fernen) Erſatzmann herbeirufen muß, wenn der 
Tod eines Bundesfürſten oder Preußenprinzen gemeldetworden 
iſt; deſſen Fraktion haſtig wegläuft, wenn die Nachbarn ſich zur 
Konvenienz kurzer Huldigung rüſten. Der Kegelklub, Sandhaſe“ 
giebt den Vorſitz nicht Einem, der die Sitte, an jedem Freitag auf 
Vereinskoſten Bierkarpfen auftiſchen zu laffen, nichtfortſetzen will: 
„weils nach Schloßteich ſchmeckt“. Wer nicht nach der vom Brauch 
gebildeten Norm handeln will, muß aufs Präſidium verzichten. 
Die Bedingung der Sozialdemokratie konnte der Reichstag 
nicht annehmen, ohne ſich zu demüthigen oder lächerlich zu wer- 
den. Das Centrum mußte, als zweitſtärkſte Fraktion und als Man⸗ 
datar der rechten Hälfte des Hohen Hauſes, den Erſten Präſiden⸗ 
ten ſtellen; die beiden anderen Poſten gebührten den National- 
liberalen und der Volkspartei. Wo aber blieb dann die „Linke“ 
und wo die Mär von glorreichem Sieg und zerſchmetternder Nie- 
derlage? „Die Linke führt die Geſchäfte des Hauſes!“ Das, wird 
drüben geantwortet, „wollen auch wir ja; unſere Stimmen be— 
kommt nur Einer, der die überlieferte Sitte treu zu wahren gelobt; 
wählt Ihr einen Rothen mit beſchränkter Haftpflicht, dann ſorgt nur 
allein für den Kram.“ Noch kämpft in der Seele des Herrn Baſſer⸗ 
mann der Corpsburſche gegen den mannheimer Demokraten: 
die Ehrfurcht vor Bennigſens Schatten gegen die Sehnſucht, der 
ſtandhafte Heros des Tageblattes zu werden. Das Volk lechzt 
nach der Stunde, die dem Bürgerthum in den feiner Leiſtung zie⸗ 
menden Rang hilft: alfo darf nur Prinz Schönaich⸗Carolath der 
Kandidat der Bürgerpartei ſein. Präſidiren kanner nicht; iſt aber 
ein Prinz. Nicht durchzubringen. Zwanzig Baſſermanniſche ſtim⸗ 
men für den alten Herrn Bebel; ein Dutzend verſucht, ihm durch 
unbeſchriebene Zettel zu helfen. Auch nichts. Der Centrumsmann 
Spahn wird gewählt; nach ihm ein Sozialdemokrat, für den zwei 
Drittel der Nationalliberalen ſtimmen. Herr Spahn verzichtet 
nun ſchnell auf das Amt. In Oſt und Weſt rebellirt die National⸗ 
liberale Partei; will um keinen Preis die Rothen fett füttern. Der 
am ſiebenten Februar eröffnete Reichstag hatam vierzehnten noch 
kein Präſidium. Schon aber werden in allen Fortſchrittsblättern 
die Bundesgenoſſen von geſtern Deſerteurs und Verräther ge- 
ſcholten ... Hier muß ich ſchließen. Nächſtens mehr vom Werk der 
Linken. Kriſis? Hoſenmätze haben „Reichsſchickſal“ gefpielt. 
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Ir der Erzählung „Wind vom Lande“, der letzten des Novellen— 
bandes „Florentiniſcher Abendtraum“, kehrt ein junger Deut- 
ſcher, in allen hochfliegenden Plänen von Künſtlerruhm, in allen 
Glückeshoffnungen enttäuſcht und verbittert, ſchwindſüchtig aus Amerika 
nach Europa zurück, um in feiner Heimath zu ſterben. Als eine Mit- 
reiſende, eine junge fröhliche Amerikanerin, in überſtrömender Freude 
über ihre erſte Fahrt nach Europa ihm ſchildert, wie ſie ſich nach dieſer 
Reife geſehnt habe, „geſehnt und von Allem geleſen und das Buch 
fallen gelaſſen und beinahe die Arme danach geöffnet und mich wieder 
geſehnt“, und ihn fragt: „Haben Sie ſich nicht auch nach dem Leben 
geſehnt und es offen und weit vor ſich geſehen, können Sie mich nicht 
verſtehen?“, antwortet ihr der Kranke: „Ja, ich habe mich geſehnt. 
Und wollen Sie hören, was mir einmal geſchah? Es war in der 
Jünglingszeit. Sie haben keine Vorſtellung, wie unruhig und heftig 
das Blut da in Einem brauſt, beſonders im Frühling. Man irrt in 
den Straßen umher. Wir haben eine ſo ſchöne Dämmerung, im Son— 
nenuntergang ift Alles wie ſchmachtende Muſik, man träumt jiġ hin- 
ein und ſehnt ſich nach aller Freude und allem Schmerz der Welt. 
Wan irrt ſich müde und man geht heim in ſein ärmliches Zimmer, 
man geht dort weiter, die Pulſe pochen und man kann nicht ſtill ſein. 
So ging ich einmal. Ich hatte gerade die Lampe angezündet, um zu 
arbeiten. Draußen war die Luft blau gegen das Licht. Ich konnte nichts 
thun, ich vibrirte wie ein Saiteninſtrument in der Pauſe eines Spiels; 
Etwas ſollte geſchehen, Etwas mußte geſchehen. Es ſollte an die Thür 
klopfen, Jemand ſollte kommen und all das unbeſtimmte, große Glück 
mit ſich bringen; ich wußte nicht, was.... So ſcheints Einem immer. 
Von außen muß es uns gegeben werden; ſelbſt iſt man arm, aber 
Andere ſind ſo reich, das Leben iſt ſo reich! Es ſollte kommen und an 
die Thür klopfen, ſollte herannahen mit hurtigen, leichten Schritten 
und dann vor meiner Thür Halt machen, all das Reiche, das Keiner 
aus ſich ſelbſt hat, das aber da ſein muß, weil das Leben ſo herrlich 
iſt. . . Ich lauſchte den Schritten und drückte die Hände gegen die 
Bruſt und hielt den Athem an, um durch das Pochen des Herzens 
hören zu können. Da klopfte es an die Thür. Den Laut der Schritte 
hatte ich nicht aufgefangen; aber da war es, da klopfte es an die Thür. 
Der Jubel, der in mir aufſtieg, der Blitz im Auge, das Singen im 
Blute, ach, es iſt nun ſo weit weg, aber dennoch erinnere ich mich ſo 
furchtbar gut daran! Wie ich aufſprang, um zu öffnen, wie der 
Schlüſſel in der Hand glitt, wie ich bebte und wie ich taſtete, um zu 
ſehen, als die Thür aufflog! In dem Lichtſtreifen, der hinter ihm in 
ſeinem ſchwarzen Schatten dahinſtarb, ſtand ein Bettler. Es war ein 
Bettler, der geklopft hatte. Er war ſo begierig, ob ich Etwas zu geben 
hätte, eine kleine Münze für das Nothdürftigſte, einen Biſſen Brot 
oder ein abgetragenes, abgelegtes Kleidungſtück. Ich ſehe noch ſeinen 
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leeren Blick, der nichts ausdrückte, weder Hoffnung noch Neid noch 
Trauer, nichts. Der Bettler iſt es immer, der kommt. Was das Leben 
zu bieten hat? Die Bitte des Bettlers um ein Scherflein aus aller 
Armuth.“ Doch wie dann nah der Elbmündung der Wind vom Lande 
den Duft des Frühlings und der Erde dem Schiff zuträgt, ſtürmt die 
Fülle der Erinnerungen über den Kranken her. Er hört das Leben 
rufen und ſinkt, verzweifelt weinend, in die Knie: „Das Leben, es 
wird uns ja nur einmal und Keiner weiß, was es bergen kann. Und 
hier ſtehe ich mit leeren Händen! Mit leeren Händen!“ Auf dieſen 
Ton iſt, wenn wir nachdenklich ihm lauſchen, Hallſtröms ganze erzäh⸗ 
lende Poeſie geſtimmt. Und doch wirkt keins ſeiner Werke als eine 
Wiederholung. 

Per Hallſtröm ift (am neunundzwanzigſten September 1866) in 
Stockholm geboren worden und dort aufgewachſen. Er erwarb zunächſt 
die gewöhnliche Schulbildung. Schon im Alter von ſechzehn Jahren 
beſtand er die Prüfung, die zum Studium an den ſchwediſchen Uni- 
verſitäten und Hochſchulen berechtigt. „Nachdem ich ſo weit war“ 
(1883), erzählt er in einem noch unveröffentlichten Brief, „mußte ich 
mir einen Lebensberuf wählen, glaubte, daß ich eine Leuchte in jedem 
Fach werden würde, dem ich geruhte mich zuzuwenden, und ging auf 
unſere Techniſche Hochſchule, wo ich mich gründlich langweilte. Lite- 
rariſches Intereſſe hatte ich immer gehabt; aber erft auf der Hod- 
ſchule, im Selbſterhaltungtrieb gegen den induſtriellen Rummel, gab 
ich mich ihm ganz hin und begann, ſelbſt zu ſchreiben. Natürlich Ge- 
dichte; und natürlich meiſt ziemlich ſchlechte. Das war gerade in der 
Zeit, wo unſere Literatur daheim erwachte; wie man gewöhnlich er— 
wacht: mit einigem Gähnen, das doch Manchen imponirte (wohl für 
das Brüllen des Löwen angeſehen wurde) und Manche abſchreckte. Bei 
dieſem Urtheil beziehe ich Strindberg nicht ein, der uns ja wirklich 
damals einige ſeiner brillanteſten Sachen brachte. Nachher bin ich 
nie ganz fein Mann geweſen; hatte ſtets eine andere Richtung. Schon 
ſeit der Knabenzeit war ich von der engliſchen Literatur angezogen, 
las engliſche Berje bis zu einem Umfang den ich ſelbſt nicht begreife, 
war mit achtzehn bis zwanzig Jahren ganz eingeſponnen in die eng⸗ 
liſche Nenaiſſancepoeſie aus dem Zeitalter der Elifabeth und ihrer 
Nachfolger. Auch von unſeren Modernen und von Franzoſen und 
Ruffen wurde ich in Anſpruch genommen; las fie aber nicht mit dem 
ſelben Entzücken. Taine und Georg Brandes waren natürlich meine 
Leitſterne. Nach vollendeten Hochſchulſtudien und einiger Praxis fuhr 
ich im Herbſt 1888 nach Amerika, um mich in der Welt umzuſehen; 
wollte auch meine Reiſe nach dem Süden ausdehnen, wurde aber recht 
bald müde.“ (Die Erzählung „Wind vom Lande“ bringt uns die Ver— 
muthung, daß die Enttäuſchung des Heimkehrenden die eigene Stim⸗ 
mung Hallſtröms ſpiegelt.) „Ich ging nur mit einigen Deutſchen um, 
lernte Deutſch lieben und las nun erft mit wirklichem Ernſt Goethe 
und Heine. Nach anderthalb Jahren kehrte ich, im Frühjahr 1800, 
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heim. Ich war zu der Ueberzeugung gelangt, daß der Induſtrialismus 
und ich nichts mit einander gemein haben (in Amerika war ich als 
Ingenieur angeſtellt geweſen), und nahm deshalb eine Stelle, die ein 
Mittelding zwiſchen Beamten und Ingenieur war, in einem ſtockhol— 
mer Amt an. Ich debutirte auch als Schriftſteller; gab im Frühjahr 
1891 Gedichte heraus. Leider erſchienen ſie gerade, als der größte und 
populärſte Erfolg, den unſere Poeſie ſeit langen Jahren errungen 
hatte, durchs Land hallte: die Gedichte Guſtafs Fröding. Meine wur- 
den aber auch von Einzelnen freundlich aufgenommen, errangen eine 
Portion billigen Ruhmes und eine größere billigen Tadels. Ich ſelbſt 
bin noch mit den meiſten zufrieden; beſonders ‚Chatterton‘ ijt wirt- 
lich erlebt und bei all ſeinen hochgeſpannten Gefühlen völlig echt. Ich 
war damals ſehr gekränkt dadurch, daß ich nicht gleich ans Ziel ges 
kommen war; ſchrieb aber weiter Berfe, ſchrieb auch meine ‚Ver— 
irrten Vögel“ und gab ſie ſogar heraus. Sie hatten einen recht großen 
literariſchen Erfolg. Eingeführt hatte fie Ola Hanſſon, der aber in 
Schweden von Vielen ſo gehaßt wird, daß auch für mich dabei ein 
Stachel zurückblieb (den ich mir übrigens gern gefallen laſſe).“ 

Von Werk zu Werk wuchſen nun Hallſtröms Erfolge. Seit 1897 
lebt er ganz ſeinen dichteriſchen Arbeiten. Aus ihrer Fülle ſeien hier 
nur erwähnt die Bände „Purpur“ (1895), „Der Brillantſchmuck“ 
(1896), „Das Neifebuch“ (1898), „Guſtav Sparfverts Roman“ (1903), 
„Seelengeſchichte eines jungen Lehrers (1904) und „Die vier Elemente“ 
(1906). Von ihnen ſind meines Wiſſens deutſch nur die drei letzten und 
nur in Zeitungen erſchienen, keins aber in Buchform, eben ſo wenig 
ſeine Gedichtſammlungen (1891 und 1904) oder ſeine Bühnenwerke, das 
Märchendrama „Der Graf von Antwerpen“ (1899) und das hiſtoriſche 
Drama „Bianca Capello“ (1900). Das Luſtſpiel „Eine venezianiſche 
Komoedie“ (1901) wurde in dieſem Frühjahr im braunſchweiger Hof— 
theater gegeben. Die Romane „Eine alte Geſchichte“ (1895), „Früh⸗ 
ling“ (1898) und „Der tote Fall“ (1902) und die Novellenſammlungen 
„Veérirrte Vögel“ (1894) und „Thanatos“ (1900) (unter dem Titel „Ein 
geheimes Idyll“) ſind, ſchön ausgeſtattet, im Inſelverlag erſchienen; 
daran ſchließt jich die Ueberſetzung der Novellenſammlung „Florenti⸗ 
niſcher Abendtraum“ (1902) bei Hermann Seemann Nachfolger in 
Leipzig. Der Dichter lebt heute in der Nähe von Stockholm auf dem 
Lande. Er iſt, wie ich höre, ſeit etwa fünfzehn Jahren verheirathet und 
hat Kinder. Vor zwei Jahren wurde er zum Witglied der Schwedi⸗ 
ſchen Akademie gewählt. 

Ueber fein Erſtlingwerk ſchrieb Ellen Key: „In dem Buch, Ber- 
irrte Vögel' iſt eine Schilderung, wie ein Pferd ſtirbt, und eine, wie 
ein Kind ſtirbt. Dieſe wenigen Seiten allein waren genug, um mich 
zu überzeugen, daß der damals unbekannte Name Per Hallſtröm ein- 
mal unter unſeren beſten genannt werden würde.“ Die Sammlung 
zeigte ſchon die Eigenart des Dichters in ſcharfer Prägung. Der Titel 
trifft, wie ſelten einmal, jede der ſechzehn kleinen Geſchichten. Sie alle 
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handeln von verirrten Geſchöpfen, die das Leben aus ihren rechten 

Gleiſen geworfen hat. Und doch giebt es auch hier keine Wiederholung. 

Hallſtröm giebt jeder Erzählung ihre eigene Färbung und ihr beſon⸗ 

deres Gewand. Die erſten, Erinnerungen an die Jahre in Amerika, 
zeigen ver vet ydlt from ferteen humor in manikchſckchen Gchttrrun⸗ 
gen der Sronie. Die Bitterkeit des „Sympoſion“ wird in „Hausmanns 
Lebensverſicherung“ durch eine lächelnd überlegene Satire abgelöſt, die 
dann im „Weg nach Damaskus“ ſich zu witzigem Sarkasmus erhebt. 
Der liegt, allerdings abgeſchwächt, auch noch über der Erzählung 
„Spielmann“: hier iſt es aber ſchon mehr die leiſe Wehmuth, die über 
allen Erzählungen (Novellen wie Romanen) Hallſtröms ruht. Denn 
nirgends finden wir eine freudige Lebensbejahung; immer nur Ver⸗ 
neinung oder Skepſis. In keinem der Bücher iſt ein froher, ſtarker 
Klang; bei jedem aber glauben wir, einen ſpöttiſch ſchmerzlichen Zug 
um den Mund des Dichters zu ſehen. Vielleicht iſt dieſe Veranlagung 
des Dichters auch die Erklärung dafür, daß er ſich ſo oft der kleinen 
Erzählung, Novelle, Skizze, zuwendet; auch die von ihm Romane ge= 
nannten Bände „Eine alte Geſchichte“, „Frühling“ und ſelbſt „Der tote 
Fall“ find mindeſtens dem Umfang nach nur Novellen. Ich habe bei 
Hallſtröm das Gefühl, daß ihm Alles, Erlebniß und Begegnung, zur 
dichteriſchen Schöpfung wird, daß ihn aber eine gewiſſe müde Refi- 
gnation von einer Ausgeſtaltung ins Große abhält. 

Beſonders charakteriſtiſch ijt in den „Verirrten Vögeln“ die letzte 
Geſchichte „Aus dem Dunkel“. Ein Waler hat ein ſchönes, blaſſes, 
ſchwarz gekleidetes Mädchen auf der Straße im Schneetreiben aufge- 
leſen und in den Kreis ſeiner Kameraden gebracht. Hier ſitzt ſie, mit 
ſtillen, dunklen Augen in dem ſchmalen Geſicht, ſeltſam und fremd. 
Als ſie Jemand fragt, woher ſie komme, ob ſie nicht in die Schule 
gehe, ob fie nicht arbeiten müſſe, antwortet fie: „Papa will es“; fie 
ſprach das Wort mit einem fremden Accent aus. ‚Bapa (ich weiß 
nicht, ob er mein Vater ift‘, fügte fie gleichgiltig hinzu) will, daß ich 
fort ſoll; einerlei, wohin, ſagt er. In die Schule bin ich gegangen; 
aber fie paßten dort nicht zu mir. Nun läßt man mich in Ruhe. Mama 
ſpricht mit ihnen, wenn ſie mich ſuchen, ſie kann ſich ſo groß machen, 
Mama. Und was thun Deine Eltern? Sie blickte hohnvoll abweiſend 
auf und antwortete nicht. Plötzlich lachte fie leije. ‚So ein luſtiges 
Wort, ſagte fie; ‚das ift aus dem Katechismus, nicht wahr?“ Welches? 
‚Eltern! Nein: ich weiß, da ſteht Vater und Mutter‘ (fie dehnte die 
Worte zu komiſcher Länge). ‚Mama ift fein, aber jetzt fängt ſie an, 
dick zu werden, und ſchnürt ſich. Ihr ſolltet ſie ſehen, wenn ſie Soda⸗ 
waſſer getrunken hat! Ihre Zähne ſind auch nicht mehr ſehr ſchön, ſie 
iſt auf meine eiferfüchtig.‘ Und was ſollſt Du werden, wenns nach ihr 
geht? ‚Das ift gleich‘ (ihre Stimme war ſchneidend hart), ganz gleich, 
was fie will, und gleich, was ſie jagt. Ich thue es doch nicht.‘ Es war 
leicht, ſich nach dieſen Worten ihr Heim vorzuſtellen; leider auch allzu 
leicht, die Zukunft zu ahnen.“ 
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Der Roman „Eine alte Geſchichte“ iſt die Geſchichte von den Bei⸗ 
den, die einander in Liebe gefunden haben, die aber die Eltern nicht 
zuſammenkommen laſſen. Der Jammer eines zerſtörten Lebens packt 
uns in dem Brief des alten verbrauchten Lehrers, „der grinjenden 
Burſchenreihen Worte vorgekaut und ihren Hohn ertragen hat, bis er 
feine Atmoſphäre ward, bis er erſchrocken zuſammenfuhr, wenn rings 
um ihn her kein Kichern war (denn da konnten die Gedanken, die Ges 
ſpenſter kommen), und der inſtinktiv den Narren agirte, um das Ge⸗ 
lächter herbeizurufen.“ Eine alte Geſchichte; aber meiſterlich erzählt. 
Zunächſt ein behagliches Ausmalen mit einer köſtlichen Echtheit von. 
Ton und Rhythmus, von Stimmung und Farbe der Biedermeierzeit; 
dann der jähe Zuſammenbruch: die Liebenden werden auseinanderge— 
riſſen; und zum Schluß der gellende Hohn, daß die cyniſch harte alte 
Frau, die dem jungen ſchwärmenden Magifter ſein holdes Lieb ge— 
nommen, ihm, als Troſt, Leinwand zu Hemden ſchickt. Plötzlich iſt es 
mit all dem frühlingsfreudigen Hoffen und Plänemachen aus. Es iſt, 
als ob der Vorhang viel zu früh gefallen ſei; als ob jäh über ein 
ſonniges Land ein Hagelwetter herniedergegangen fei und nun un 
durchdringlicher Nebel Alles für immer bedecke. Nur blitzartig, für 
Augenblicke, wird der Nebel uns durch Bruchſtücke aus dem Tagebuch 
der Enkelin gelichtet: Bemerkungen über das Schickſal ihrer Groß— 
mutter mit dem wundervollen Haar; und der Brief des herabgekom⸗ 
menen Magiſters an die Jugendgeliebte. 

Auch in dem Roman „Frühling“ liegt die Bedeutung der Dich- 
tung nicht in dem äußeren Geſchehen. Das iſt in beiden Romanen ge= 
ring, faſt dürftig. Die Hauptſache iſt wieder die liebevolle Ausmalung 
im Einzelnen. Ein junger Künſtler ſieht in der Dämmerung des Abends 
ein junges Mädchen ſtehen bleiben. Die eigenthümlich geſpannte Hal- 
tung der Geſtalt, die plötzlich gehemmte Bewegung, die noch in jeder 
Linie lebt, feſſeln ihn. „Der Sinn dieſer Stellung war es, der ihn 
packte, Dieſes: auf einer dunklen Straße gehen und gehen, in ſchweren, 
müden Alltagsgedanken, vielleicht auf der Suche nach Arbeit, und 
dann mit einem Male einen fernen Ausblick vor ſich haben, ſtutzen, 
aus feinen Gedanken geriſſen werden und ſehen und in Erſtarrung von 
Dem, was man ſieht, gefangen und gefeſſelt werden. Was war es 
doch?“ Als das junge Mädchen mit dem traurigen Geſicht ihm ſchon 
längſt entſchwunden ift, beſchäſtigt er ſich in feinen Gedanken mit ihr. 
Das war der Frühling, denkt er, ewig neu, ewig unruhig und fragend. 
Ihn von Neuem zu beginnen, ſeinen Frühling wieder zu leben! „Aber 
nicht Glück war es, was er begehrte; nur ſeine Tragoedie reicher zu 
leben, um nicht mit leeren Händen dazuſtehen.“ So, nur um fie als 
Modell für fein Bild zu gewinnen, das fein Meiſterwerk werden foll, 
ſucht er fie. Ihm gelingt auch, fie zu finden und ihr Vertrauen zu ge= 
winnen. Während jedoch in dem einſamen Mädchen, das in den Ent- 
täuſchungen und Demüthigungen enger Verhältniſſe zu einer zarten, 
ſchönen Blume mit ſtolzer Empfindlichkeit aufgewachſen iſt, die Liebe 
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erwacht, iſt jie für ihn nur ein Ziel des Ehrgeizes. Nicht zum Glück, 
ſo predigt er ihr, iſt man da, ſondern zu etwas Großem, zur Größe 
ſelbſt. So kommt es, daß, während er die Liebe zu ihr hinter der Ar- 
beit niederhält, in ihr die zarten Wurzeln der Liebe in Bitterkeit all» 
mählich abſterben. Als das Bild fertig und ein Meiſterwerk iſt, gehört 
ihr dann freilich auch der Menſch. Aber die Ehe iſt nur von kurzer 
Dauer. Bei der Geburt des erſten Kindes ſchwindet ſie dahin. und 
erſt als es zu ſpät iſt, erkennt er, daß er nicht den Frühling genutzt, 
ſondern gemordet hat. „Als ihr ganzes Weſen ſich zum erſten Mal 
erſchloß und in zweifelnder Hoffnung und in ahnungvollem Schmerz 
dahinſchmolz, als ſie ihren Traum vom Glück, ihre zögernden und 
ſcheuen Hoffnungen an ihn knüpfte: wo war er da? Er lebte ſein 
ſtarres Ideenleben, um ihn eine Mauer von Glas, durch die er Alles 
jab, aber nichts fühlte, wie es auch mit den Flügeln ſchlug, um herein⸗ 
zukommen. Er und das Bild: Das war Alles, was für ihn exiſtirte.“ 
Auch hier ein verirrtes Vöglein, ein Mädchen „aus dem Dunkel“; 
eine andere alte Geſchichte. 

Auch in die Thierſeele verſenkt ſich Hallſtröm. Er zeichnet („Zwei 
Leben“) mit nachhaltender Wirkung das arme, müde, mühevolle Leben 
eines alten, abgetriebenen Poſtpferdes. Stärker aber feſſelt er uns in 
„Thanatos“ mit der Geſchichte des uns allen von Kindheit her bekann- 
ten Löwen von Florenz. Welche tiefen Perſpektiven des leiblichen und 
geiſtigen Schauens eröffnet der Tod des altersſchwachen Leun! „Mit 
einem Ruck, einer pfeilſchnellen Bewegung ſtand der Löwe aufrecht. 
Das ſchwere Haupt, das durch die Mähne noch größer und ſchwerer 
erſchien, trug er ohne Anſtrengung, ohne Beben hoch und frei wie 
einſt. Seine Beine ſtanden feſt und ſtark wie zuvor: nur daran, daß 
die Klauen ſich tief in die Erde gruben, konnte man ſehen, welche Mühe 
es ihn koſtete. Aber das Seltſamſte waren ſeine Augen. Die waren 
wieder groß und klar. Waren ſie nicht klarer als ſonſt? Groß und 
golden weiteten ſie ſich und in dem warmen, gelben, aber gedämpften 
Abendlicht wuchſen die Pupillen zu halber Rundung. Das gab einen 
ſeltſam ruhigen und ſtolzen Ausdruck. Sie ſchienen auch weiter zu 
ſehen als je zuvor, vorbei an den grauen Häuſern mit Sonnengold auf 
den Schieferdächern, über den Arno, der jetzt hinter den Mauern im 
Licht tanzen mußte, über die ſilbergrauen Wälder der Hügel, über das 
Blau der fernen Berge, weiter und weiter noch. Was ſah er, woran 
dachte er? Träumte er wieder? Nein, er brauchte nicht mehr zu träu= 
men. Klar und ſicher und feſt, eben ſo gewiß, wie der Menſch weiß, 
daß Dies oder Das rings um ihn Wirklichkeit geweſen iſt, begriff er, 
daß die fliehenden Bilder des Traumes einſtmals ſein geweſen, daß es 
dieſen von Licht brennenden Boden gab, daß er über ihn geſchritten 

war, daß er gelebt hatte und für dieje Welt geſchäffen war und nicht 

für den Käfig und die Qual. Ja, ſie war jetzt um ihn, er ſah ſie. In 

leiſe dahinſterbenden Wellen, mit Purpurbraun und Blau im Schatten 

fiel die Erde von dem niedrigen Hügel, auf dem er ſtand, zu der Ruhe 
20° 


224 Die Zukunft. 


des Sandmeeres ab. Hier und dort glitzerten Flecken von Salz, die 
kleinen Seen glichen; ſonſt war Alles gleich. In dem ſelben flammen⸗ 
den Blau über der ganzen Wölbung lag der Himmel, unermeßlich 
groß, aber feſt begrenzt, und ſchloß ſeinen Ning. Aus der Witte ſprühte 
die Sonne ihren Feuerregen nieder. Von der Hitze des Sandes theilte 
ſich der angrenzenden Luft eine ſacht wogende Bewegung mit, die den 
Eindruck von Waſſerdunſt machte. Was für ein Gefühl es in der ge⸗ 
waltigen Bruſt eines Löwen iſt, als König dazuſtehen und über dieſe 
Erde zu blicken, welcher Jubel, welches ſtolze Kraftbewußtſein, Alles 
in den einfachſten, undeutlichſten Gefühlen, ungreifbar, aber mächtig wie 
der Sturm, wer kann es in der Sprache der Menſchen wiedergeben?“ 

Der Roman „Der tote Fall“, in dem Hallſtröm ſich der Land⸗ 
ſchaft und dem Volksthum des nordſchwediſchen Bezirkes Norrland 
zuwendet, ſteht in gewiſſer Beziehung außerhalb des Kreiſes der big- 
her betrachteten Werke. Er iſt reicher an äußerem Geſchehen. Er allein 
verdient den Namen Roman. „Der wilde Huß“, eine ſeltſame Miſchung 
von Phantaſt, Abenteurer und Genie, läßt ſich, durch Feuersbrunſt 
und Konkurs wieder verarmt, nicht entmuthigen. Sein ideenreicher, 
unruhiger Sinn treibt ihn weiter. Durch ein Werk, an das noch Keis 
ner gedacht hat, will er wieder hochkommen: den gewaltigen Waſſer⸗ 
fall, der den Oberlauf des Fluſſes mit ſeinen rieſigen Wäldern und 
dem großen See vom Verkehr abſchneidet, will er beſeitigen. Er will 
durch einen Kanal, der den Waſſerfall umkreiſt, der Schiffahrt einen 
Weg ins Hinterland öffnen. Den Fall legt er auch wirklich trocken. 
Aber „der tote Fall“ rächt ſich im Sterben. Die ungeheuren Waſſer⸗ 
maſſen des Sees, der völlig ausläuft, ſtürzen, Alles vernichtend, ins 
Thal. Nicht Ruhm und Dank, nur Flüche erntet Huß. Bei dem Bers 
ſuch, ſein Anſehen durch eine neue, unerhörte That wiederherzuſtellen, 
findet er im Fluß den Tod. Das gewaltigſte an dem Roman iſt die 
Schilderung, wie der See ſich durch die von Huß gegrabene Rinne 
ſeinen Weg bahnt und mit immer ſteigender Wucht der Vernichtung 
durch das Thal hinabraſt. Dieſe Kraft des Dichters läßt noch Außer 
ordentliches erwarten. „Nur von Almquiſt und von Strindberg, unſe⸗ 
ren größten Landſchaftſchilderern in der Proſaliteratur, wird die ma- 
leriſche Anſchauung, der feine Farbenſinn, die Stimmungſtärke dieſes 
Dichters manchmal noch übertroffen“, ſagt Ellen Key. Und vielfach hat 
man die Meinung gehört, in der Naturſchilderung habe Hallſtröm 
ſein Höchſtes geleiſtet. 

Der Name Hallftröm hat heute ſchon in Schweden eben fo guten 
Klang wie der Name Selma Lagerlöf. „In Schweden“, ſagt Ellen Key, 
„ſteht Per Hallſtröm jetzt in der erſten Reihe der Dichter, die unſere 
Literatur in den beiden letzten Jahrzehnten des neunzehnten Jahr- 
hunderts fo glänzend geftaltet haben, wie fie es feit den beiden erſten 
Jahrzehnten des jelben Jahrhunderts nicht geweſen ift.“ 

Jena. Dr. Fritz Böckel. 
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Und manchmal an unſeren langen 
Abenden gab uns der Oberbefehlshaber 
Spukgeſchichten zum Beſten, aus einem 
Gebiet der Erzählungskunſt, das er 
ſicher beherrſchte. 

(Denkwürdigkeiten des Grafen Las 

vallette. 1831.) 


g über drei Monaten war Bonaparte ohne Nachrichten aus Eu— 
ropa. Da ſandte er bei feiner Rückkehr von Saint-Fean-d' Acre 
einen Parlamentär zum osmaniſchen General, unter dem Vorwand, 
über den Gefangenenaustauſch zu verhandeln; thatſächlich aber hoffte 
er, Sir Sidney Smith werde den durchreiſenden Offizier anhalten und 
ihm die jüngſten Ereigniſſe zur Kenntniß bringen, wenn ſie, wie man 
vorausſehen konnte, unglücklich für die Republik feien. Die Rechnung 
des Generals ſtimmte. Sir Sidney ließ den Parlamentär zu ſich an 
Bord kommen und empfing ihn ehrenvoll. Im Geſpräch, das ſich nun 
entſpann, kam Jener zur Gewißheit, daß die ſyriſche Armee weder Dex 
peſchen noch irgend andere Auskünfte erhalten hatte. Er zeigte ihm die 
Zeitungen, die geöffnet auf dem Tiſche lagen, und mit tückiſcher Artig⸗ 
keit bat er ihn, ſie mitzunehmen. 

Bonaparte las fie die Nacht hindurch in feinem Zelt. Am Mor 
gen war ſein Entſchluß gefaßt: er wollte nach Frankreich zurückkehren, 
um dort die geſtürzte Herrſchaft an ſich zu reißen. Nur den Fuß 
brauchte er auf die Gemarkung der Republik zu ſetzen: und er zer⸗ 
malmte jene ſchwache und gewaltthätige Regirung, die das Vaterland 
Tröpfen und Spitzbuben preisgab, und er nahm allein den ausgefegten 
Platz ein. Um dieſen Plan auszuführen, galt es, unter widrigen 
Winden das Mittelmeer zu durchſchiffen, das von engliſchen Kreuzern 
bedeckt war. Doch Bonaparte ſah einzig das Ziel und ſeinen Stern. 
Ein unbegreifliches Glück wollte, daß er vom pariſer Direktorium er— 
mächtigt worden war, die egyptiſche Armee zu verlaſſen und ſeinen 
Nachfolger dort ſelbſt zu beſtimmen. 

Er berief den Admiral Gantheaume, der ſich ſeit dem Untergang 
der Flotte im Hauptquartier aufhielt, und gab ihm Befehl, raſch und 


) Aus dem Band „Klio“, der bei R. Piper & Co. in München er» 
ſcheint. Der Autor der „Pinguineninſel“ und der „Thais“, den man 
auch deutſchen Leſern längſt nicht mehr zu empfehlen braucht, giebt in 
dieſem Buch „hiſtoriſche Miniaturen“; und zeigt wieder, wie einſt im 
(hier zuerſt veröffentlichten) „Prokurator von Judaea“, feine Kunſt, im 
engſten Nahmen das Bild einer Kulturperiodelebendig zu machen. Dies⸗ 
mal ſinds die Zeiten Homers, Caeſars, der italieniſchen Städtekriege, 
Bonapartes. Das Bonapartebildchen kann dem Buch Freunde werben. 
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heimlich zwei venetianiſche Fregatten auszurüſten, die vor Alexan⸗ 
brien lagen; und er beſtimmte einen öden Küſtenpunkt, wohin der Ad- 
miral ſie zu führen habe. Er ſelbſt überwies in einem verſiegelten 
Schreiben dem General Kleber den Oberbefehl. Unter dem Vorwand, 
eine Runde zu machen, begab er ſich mit einer Schwadron Guiden an 
die Bucht von Marabu. Abends, am ſiebenten Fructidor des Jahres 7, 
traf er an der Kreuzſtelle zweier Wege, von wo das Meer ſich aufthut, 
plötzlich mit General Menou zuſammen, der mit feiner Bedeckung nach 
Alexandrien zurückritt. Da er nicht Mittel noch Gründe mehr hatte, 
ſein Geheimniß zu bewahren, nahm er jäh Abſchied von den Soldaten, 
empfahl ihnen, ſich in Egypten gut zu halten, und ſagte zu ihnen: 
„Wenn ich das Glück habe, den Fuß auf Frankreich zu ſetzen, iſt es mit 
dem Reich der Schwätzer zu Ende!“ 

Er ſchien aus Eingebung fo zu ſprechen und gleichſam wider fei- 
nen Willen. Doch dieſe Kundgebung war berechnet; ſie ſollte ſeine 
Flucht rechtfertigen und eine Ahnung von ſeiner künftigen Macht 
in den Hörern wecken. 

Er ſprang ins Boot, das bei Einbruch der Nacht an der Fregatte 
„La Muiron anlegte. Der Admiral Gantheaume hieß ihn unter ſeiner 
Flagge willkommen mit den Worten: „Ich ſteure unter Ihrem Stern.“ 

Und alsbald ließ er die Segel klarmachen. Der General hatte zur 
Begleitung feinen Flügeladjutanten Lavallette, Monge und Berthol- 
let. Als Beiſchiff fuhr die Fregatte, La Carrière, mit den verwundeten 
Generälen Lanneg und Murat, den Herren Denon, Coſtaz und Par- 
ſeval⸗Grandmaiſon an Bord. 

Kurz nach der Abfahrt trat Windſtille ein. Der Admiral ſchlug 
vor, ſich Wieder nach Alexandrien zu wenden, damit man morgens nicht 
in Sicht von Abukir komme, wo die feindliche Flotte vor Anker lag. 
Der treue Lavallette bat den General inſtändig, ſich dieſer Anſicht zu 
fügen. Doch Bonaparte wies in die Ferne: „Seien Sie unbeſorgt! 
Wir finden uns durch.“ 

Um Mitternacht erhob ſich eine gute Briſe. Das Geſchwader war 
morgens außer Sicht. Wie Bonaparte allein auf Deck ſpazirte, näherte 
ſich ihm Berthollet. „General, Sie haben in richtiger Eingebung zu 
Lavallette geſagt, er ſolle unbeſorgt ſein, wir würden uns durchfinden.“ 

Bonaparte lächelte: „Ich beruhigte einen ſchwachen, ergebenen 
Menſchen. Doch zu Ihnen, Berthollet (denn Ihr Charakter iſt nicht 
vom ſelben Schlag), will ich anders reden. An die Zukunft denke ich 
nicht. Die Gegenwart allein ſoll erwogen werden. Man muß wagen 
und zugleich rechnen können; und das Uebrige dem Schickſal anheim 
geben.“ Und er beſchleunigte den Schritt, während er murmelte: „Wa⸗ 
gen... rechnen... nicht fi einſchließen in einen feſten Plan... jih 
biegen nach den Umſtänden, ſich leiten laſſen durch ſie. Die geringſten 
Gelegenheiten nützen wie die größten Ereigniſſe. Nur das Mögliche 
thun und alles Mögliche thun.“ 

Am ſelben Tag, während des Eſſens, tadelte der General Laval⸗ 
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Tettes Kleinmuth, worauf der Flügeladjutant erwiderte, daß er andere, 
doch jetzt nicht geringere Befürchtungen hege und daß er ſie ohne 
Schande eingeſtehe, weil ſie Bonapartes Los angingen und folglich die 
Geſchicke Frankreichs und der Welt. „Ich weiß vom Sekretär des Sir 
Sidney Smith,“ ſagte er, „daß der Kommodore es für ſehr vortheilhaft 
hält, außer Sicht zu blockiren. Wenn wir ſo ſein Verfahren und ſeinen 
Charakter kennen, müſſen wir uns darauf gefaßt machen, ihn auf un⸗ 
ſerem Weg zu treffen. Und in dem Fall...“ 

Bonaparte unterbrach ihn: „In dem Fall zweifeln Sie nicht, 
daß unſere Eingebung und unſere Führung der Gefahr überlegen ſind. 
Das heißt aber, dem jungen Tollkopf viel Ehre anthun, wenn man 
glaubt, er ſei fähig, folgerichtig nach einem feſten Plan zu handeln. 
Smith ſollte Branderkapitän ſein.“ Bonaparte urtheilte parteiiſch 
über den furchtbaren Mann, der ſein Schickſal vor Saint-Jean⸗d' Acre 
beſiegelt hatte; wohl, weil der große Verluſt minder grauſam für ihn 
war, ſobald der Zufall mitſpielte und nicht mehr eines Mannes Genie. 

Der Admiral erhob die Hand, wie um einen Entſchluß zu bezeu⸗ 
gen: „Wenn wir die engliſchen Kreuzer antreffen, verfüge ich mich an 
Bord der ‚Karriere‘; und Sie können mir glauben: ich werde von dort 
aus den Gegner jo lange beſchäftigen, daß, La Muiron Zeit genug hat, 
zu entkommen.“ 

Lavallette öffnete halb den Mund. Er hatte große Luft, dem Ad- 
-miral zu erwidern, daß, La Muiron ein ſchlechter Segler fei und wenig 
geeignet, den Vorſprung, den man ihr gäbe, nutzbar zu machen. Doch 
Bonaparte las ihm den Gedanken von der Stirn. Und er faßte ihn bei 
einem Knopf ſeines Rodes. 

„Lavallette, Sie find ein Ehrenmann“, ſagte er zu ihm; „ein gu= 
ter Kriegsmann werden Sie aber nie ſein. Sie haben Ihren Vortheil 
nicht genug im Auge und Sie halten fih an unheilbare Wißſtände. 
Es liegt nicht in unſerer Macht, einen vorzüglichen Schnellſegler aus 
dieſer Fregatte zu machen. Aber es iſt zu bedenken, daß die Mannſchaft 
von den beſten Gefühlen beſeelt iſt und daß ſie fähig iſt, im Nothfall 
Wunder zu verrichten. Vergeſſen Sie nicht: fie heißt, La Muiron“ Ich 
ſelbſt habe ſie ſo benannt. Ich war in Venedig. Man forderte mich auf, 
eine Fregatte zu taufen, die ſoeben ausgerüſtet worden war. und da 
ergriff ich die Gelegenheit, eine mir theure Erinnerung berühmt zu 
machen: die an meinen Flügeladjutanten, der auf der Brücke von Ar- 
cole fiel, während er mit ſeinem Leib ſeinen General deckte, auf den die 
Kartätſchen regneten. Das ift dies Schiff, das uns heute trägt. Zwei⸗ 
feln Sie, ob ſein Name von glücklicher Vorbedeutung iſt?“ 

Einige Zeit noch warf er mit hitzigen Worten um jih, damit er die 
Herzen erwärme. Dann jagte er, er gehe ſchlafen. Am anderen Mor- 
gen erfuhr man, er habe beſchloſſen, den Kreuzern ſer auszuweichen 
und darum vier oder fünf Wochen hindurch an den Küſten Afrikas 

entlang zu ſchiffen. 

Von nun an folgten die Tage gleichartig und eintönig auf ein= 
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ander. ‚La Muiron' blieb in Sehweite der flachen, öden Küſten, die 
die Schiffe nie anlaufen, und fuhr halbe Meilen hin und wieder, ohne 
ſich weiter hinauszuwagen. Bonaparte verwandte den Tag zu Ge— 
ſprächen und Träumereien. Manchmal geſchah es, daß er die Namen 
Oſſian und Fingal murmelte. Dann wieder bat er ſeinen Flügeladju⸗ 
tanten, Vertots, Revolutionen“ oder Plutarchs ‚Vitae‘ vorzuleſen. Un- 
ruhe und Ungeduld ſchienen ihm fernzuliegen und ſein Geiſt bewahrte 
fih volle Freiheit, weniger wohl aus Seelenſtärke als aus einer Na- 
turanlage heraus, die bewirkte, daß er ganz und gar dem gegenwärti= 
gen Augenblick lebte. Ja, er fand ein melancholiſches Vergnügen das 
rin, das Meer zu betrachten, das, ob lachend oder finſter, ſein Schick⸗ 
ſal bedrohte und ihn vom Ziel trennte. Bei ſchönem Wetter ſtieg er 
nach der Mahlzeit auf Deck und lagerte ſich auf einer Kanonenlafette 
in der wilden, verlorenen Haltung, die er als Kind angenommen hatte, 
da er ſich über die Steine ſeiner Inſel legte. Die beiden Gelehrten, der 
Admiral, der Fregattenkapitän und der Flügeladjutant Lavallette 
ſchloſſen um ihn einen Kreis. Und er führte eine oft abreißende Unter- 
haltung, die ſich meiſt um irgendwelche neue Entdeckung der Wiſſen⸗ 
ſchaft drehte. Monge drückte ſich ſchwerfällig aus. Aber ſeine Rede 
verrieth einen klaren, geraden Verſtand. Stets geneigt, das Nützliche 
zu ſuchen, erwies er ſich ſelbſt in der Phyſik als Patrioten und guten 
Bürger. Berthollet, der eher philoſophiſch angelegt war, ſtellte gern. 
allgemeine Theorien auf. 

„Man ſoll nicht aus der Chemie die geheimnißvolle Wiſſenſchaft 
der Metamorphoſen machen,“ pflegte er zu ſagen, „eine neue Kirke, 
die ihren Zauberſtab über die Natur hält. Solche Anſchauungen 
ſchmeicheln der lebhaften Einbildungskraft; aber nachdenkliche Geiſter 
befriedigen ſie nicht, Geiſter, die die Wandlungen der Körper auf all— 
gemeine Geſetze der Phyſik zurückführen wollen.“ 

Er ahnte, daß die Reaktionen, deren Erreger und Zeuge der Che- 
miker iſt, ſich unter ſtreng mechaniſchen Bedingungen vollziehen, die 
man eines Tages der genauen Berechnung unterwerfen könnte. Auf 
dieſe Idee kam er immer wieder zurück und unterwarf ihr die bekannten 
oder muthmaßlichen Thatſachen. Eines Abends fiel ihm Bonaparte, 
der die reine Spekulation wenig mochte, jah ins Wort: „Ihre Theo— 
rien !... Seifenblaſen, aus einem Hauch geboren und die ein Hauch 
zerſtört. Die Chemie iſt nur Zeitvertreib, Berthollet, wenn ſie ſich nicht 
den Bedürfniſſen des Krieges oder der Induſtrie anpaßt. Der Gelehrte 
hat bei ſeiner Forſchung einen beſtimmten, großen, nützlichen Gegen- 
ſtand vorzunehmen; wie Monge, der, um Pulver herzuſtellen, in Kel⸗ 
lern und Stallungen nach Salpeter ſuchte.“ 

Berthollet und auch Monge hielten dem General nachdrücklich 
vor, wie wichtig es fei, die Erſcheinungen zu meiſtern und fie allgemei⸗ 
nen Geſetzen zu unterwerfen, ehe man Nutzanwendungen daraus ziehe, 


und daß anderes Vorgehen bedeute: ſich in das gefährliche Dunkel der 
Empirie verlieren. 
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Bonaparte gab Dies zu. Doch fürchtete er die Empirie weniger 
als die Ideologie. Er fragte Berthollet barſch: „Hoffen Sie, durch 
Ihre Auslegungen das unendliche Myſterium der Natur aufzuhellen, 
das Unbekannte durchzuhecheln?“ 

Berthollet erwiderte, daß der Gelehrte, ohne den Anſpruch auf 
eine Erklärung des Weltalls, der Menſchheit den größten Dienſt er- 
weiſe, indem er die Schrecken der Anwiſſenheit und des Aberglaubens 
verſcheuche und durch den Muth zu einer vernünftigen Anſchauung 
der Naturerſcheinungen erſetze. 

„Heißt Das nicht, den Menſchen ein Wohlthäter ſein,“ fragte er, 
„wenn man ſie von Truggeſtalten befreit, die ihre Seele in der Furcht 
vor einer Scheinhölle erſinnt; wenn man ſie dem Joch der Wahrſager 
und Prieſter entzieht, ihnen die Angſt vor Träumen und Vorzeichen 
nimmt?“ 

Die Nacht hüllte das weite Meer in Dämmer. An einem Himmel 
ohne Mond und ohne Wolken hing der Sternenſchnee glühend in zit⸗ 
ternden Flocken. Der General verharrte eine Weile in Träumen. 
Dann richtete er Kopf und Bruſt empor, beſchrieb mit einer Geberde 
feiner Hand die Himmelswölbung; und feine Stimme, rauh wie eines 
jungen Hirten und eines antiken Helden Stimme, brach das Schwei⸗ 
gen: „Meine Seele iſt von Marmor und nichts verwirrt ſie, mein 
Herz ift unnahbar für die gemeinen Schwächen. Sie aber, Berthollet, 
wiſſen Sie ſo ſicher, was das Leben iſt, was der Tod?“) Haben Sie ſo 
ſicher ihre Grenzen erforſcht, daß Sie betheuern, es jei kein Myſterium 
dahinter? Haben Sie die Gewißheit, daß aller Spuk aus den Geſpinn— 
ften eines kranken Hirns beſteht? Meinen Sie, alle Vorahnungen er- 
klären zu können? Der General La Harpe war an Wuchs und Herz ein 
Grenadier, Seinem Verſtand fehlte in den Kämpfen die nöthige Nab- 
rung nicht. Er glänzte dort. Bei Fiombo zum erſten Mal, am Abend, 
der ſeinem Tode voranging, verharrte er betäubt, dem Treffen fern, 
in nie gekanntem, jähem Entſetzen erſtarrt. Sie leugnen die Erſchei— 
nungen. Monge, haben Sie in Italien den Kapitän Aubelet nicht 
gekannt?“ 

Auf dieſe Frage zog Monge ſein Gedächtniß zu Nathe und ſchüt⸗ 
telte den Kopf. Er entſann ſich durchaus nicht des Kapitäns Aubelet. 

Bonaparte fuhr fort: „In Toulon hatte ich ihn ausgezeichnet; 
da verdiente er fih die Achſelſtücke. Er hatte die Jugend, die Schön— 
beit, die Tapferkeit eines Soldaten von Plataeae. Er war wie ein antiker 
Held. Seinen Vorgeſetzten fielen fein ernſtes Weſen, feine reinen Züge, 
die Klugheit auf, die in ſeinem jungen Antlitz durchſchimmerte, und ſie 
hatten ihn Minerva zubenannt; die Grenadiere gaben ihm dieſen Na- 
men, ohne deſſen Sinn zu verſtehen.“ 

„Der Kapitän Minerva!“ rief Monge. „Warum nannten Sie ihn 
nicht gleich zu Anfang jo! Der Kapitän Minerva war vor Mantua ge= 


) Ich gebe den Satz wieder, wie er geſprochen worden iſt. 
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tötet worden, einige Wochen ehe ich in jene Stadt kam. Sein Tod hatte 
einen ſtarken Eindruck hinterlaſſen, denn man umgab ihn mit wunder- 
baren Umſtänden, die mir berichtet wurden, die ich aber nicht genau 
in der Erinnerung behalten habe. Ich entſinne mich nur, wie der Ge- 
neral Wiollis befahl, daß Degen und Halsſchutz des Kapitäns Mi- 
nerva, mit Lorber gekränzt, dem. Zug vorangetragen würden, der an 
einem Feſttag vor der Grotte Virgils defilirte, um das Andenken an 
den Beſinger der Helden zu ehren.“ 

„Aubelet“, fuhr Bonaparte nun fort, „hatte den ſtillen Muth, 
den ich einzig noch bei Beſſisres gefunden habe. Die edelſten Leiden⸗ 
ſchaften beſeelten ihn. Er ſteigerte alle Gefühle ſeiner Seele bis zur 
Aufopferung. Er hatte einen Waffenbruder, um einige Jahre älter 
als er: Kapitän Demarteau, den er mit der ganzen Kraft eines großen 
Herzens liebte. Demarteau glich ſeinem Freund nicht. Er, ein Heiß⸗ 
ſporn, aufbrauſend, den Luſtbarkeiten wie den Gefahren mit gleichem 
Feuer hingegeben, war dem Lager manchmal ein Vorbild der Heiterkeit. 
Aubelet war der hehre Sklave der Pflicht, Demarteau der fröhliche 
Liebling des Ruhms. Dieſer gab ſeinem Waffenbruder ſo viel Freund⸗ 
ſchaft, wie er empfing. Beide ließen Niſus und Euryalus unter un⸗ 
ſeren Standarten wieder aufleben. Des Einen wie des Anderen Ende 
war umgeben von eigenthümlichen Umftänden. Ich ward davon bes 
nachrichtigt wie Sie, Monge, doh ſchenkte ich dem Fall mehr Auf⸗ 
merkſamkeit, ob ich ſchon damals zu großen Zielen hingeriſſen ward. 
Ich hatte es eilig, Mantua zu nehmen, bevor eine neue öſterreichiſche 
Armee Zeit fände, in Italien einzurücken. Trotz Allem las ich einen 
Bericht über die Geſchehniſſe vor und nach dem Tode des Kapitäns 
Aubelet. Gewiſſe in dieſem Bericht verbürgte Vorgänge grenzen ans 
Wunder. Ihre Urſache iſt entweder mit unbekannten Fähigkeiten in 
Zuſammenhang zu bringen, die der Menſch in einzigartigen Augen⸗ 
blicken erwirbt, oder mit der Einwirkung einer Vernunft, die der un⸗ 
feren überlegen wäre.“ 

2 „General, die zweite Hypotheſe müſſen Sie ausſchalten“, ſagte 
Berthollet. „Wer die Natur beobachtet, hat von einer höheren Bers 
nunft nie Lebenszeichen geſehen.“ 

„Ich weiß, Sie leugnen die Vorſehung“, erwiderte Bonaparte. 
„Dies iſt einem ſtubenhockenden Gelehrten erlaubt, nicht einem Volks⸗ 
leiter, der über den großen Haufen nur Gewalt hat durch die Ideenge⸗ 
meinſchaft. Gilt es, die Menſchen zu lenken, ſo muß man über alle 
großen Dinge denken wie fie und ſich von der Meinung aller Mit- 
lebenden tragen laſſen.“ Und Bonaparte richtete die Augen durch die 
Nacht empor zum Wimpel, der hoch oben am Hauptmaſt flatterte, und 
ſagte gleich darauf: „Der Wind bläſt von Norden.“ 

Er hatte mit der ihm eigenen Schroffheit dem Geſpräch eine an⸗ 
dere Wendung gegeben; wie Herr Denon ſagte: „Der General ſtößt die 
Schublade zu.“ 

Der Admiral Gantheaume meinte, es ſei nicht darauf zu rechnen, 
daß der Wind vor den erſten Herbſttagen umſchlage. 
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Der Wimpel war Egypten zugekehrt. Bonaparte blickte nach 
jener Seite. Der Blick ſeiner Augen bohrte ſich ins Weite und aus 
ſeinem Munde kamen gehämmert die Worte: „Sie ſollen aushalten 
dort drüben! Die Räumung Egyptens wäre für Militär und Handel 
ein Unſtern. Alexandrien iſt die Hauptſtadt der Beherrſcher Europas. 
Von dort aus werde ich Englands Handel vernichten und Indien einer 
neuen Beſtimmung zuführen. Alexandrien: Das iſt für mich, wie für 
Alexander, der Waffenplatz, der Hafen, der Speicher, von wo ich her- 
vorſtürze, die Welt zu erobern, und wo mir die Schätze Afrikas und 
Aſiens hinſtrömen ſollen. In Egypten allein wird man England be⸗ 
ſiegen. Wenn es Egypten in ſeine Macht bekäme, dann wäre es an 
unſerer Statt Herr des Alls. Der Türke liegt im Sterben. Egypten 
ſichert mir den Beſitz Griechenlands. Mein Name wird für alle Ewig- 
keit neben dem des Epaminondas geſchrieben ſtehen. Das Los der Welt 
hängt an meinem Verſtand und an Klebers Feſtegkeit.“ 

In den Tagen, die nun folgten, blieb der General ſchweigſam. Er 
ließ jih die, Revolutionen der römiſchen Republik' vorleſen, deren Er⸗ 
zählungsgang ihm unerträglich langſam ſchien. Der Flügeladjutant 
Lavallette mußte im Sturmſchritt den Abbé Vertot durchnehmen. Und 
bald riß ihm Bonaparte ungeduldig das Buch aus der Hand und ver— 
langte die ‚Vitae‘ des Plutarch, deren er nicht überdrüſſig wurde. Er 
finde darin, ſagte er, in Ermangelung großzügiger, ausgeprägter An⸗ 
ſchauungen ein mächtiges Gefühl der Beſtimmung. 

Eines Tages rief er nach der Wittagsruhe ſeinen Vorleſer und 
wies ihn an, im ‚Leben des Brutus da einzuſetzen, wo er am Abend 
zuvor ſtehen geblieben war. 

Lavallette ſchlug die bezeichnete Seite im Buch auf und las: 
„Einſt, da Caſſius und er ſich eben anſchickten, Aſien mit der ganzen 
Armee zu verlaſſen (es war eine ſtockdunkle Nacht; ſein Zelt war nur 
durch ein ſchwaches Licht erhellt; tiefe Stille herrſchte im ganzen Laz 
ger und er ſelbſt war in ſeine Betrachtungen verſunken), ſchien es ihm, 
als ob Jemand in ſein Zelt trete. Er wendet die Augen der Thür zu 
und gewahrt einen grauenhaften Geiſt, ſeltſam und ſchrecklich von An- 
geſicht; der nähert ſich ihm und verharrt dann ſtillſchweigend. Er hatte 
den Muth, ihn anzureden. ‚Wer bijt Du, fragte er ihn, ein Menſch 
oder ein Gott? Wozu kommſt Du hierher und was willſt Du von mir?“ 
„Brutus, antwortete das Geſpenſt, ‚ich bin Dein böſer Genius und 
Du wirſt mich in Philippi ſehen. Drauf Brutus, ohne die Faſſung zu 
verlieren: „Ich werde Dich ſehen“. Das Geſpenſt verſchwand alsbald; 
und Brutus, dem die herbeigerufenen Diener ſagten, ſie hätten nichts 
geſehen noch gehört, fuhr fort, ſich mit ſeinen Geſchäften zu befaſſen.“ 

„Gerade hier,“ rief Bonaparte aus, „in der Einſamkeit der Flu⸗ 
then wirkt ſo eine Szene wahrhaft grauenvoll. Plutarch iſt ein guter 
Erzähler. Er weiß die Darſtellung zu beleben. Er entblößt die Charak- 
tere. Doch ihm entſchlüpft, was die Ereigniſſe verbindet. Seiner Be⸗ 
ſtimmung entgeht man nicht. Brutus, ein mittelmäßiger Kopf, glaubte 
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an die Kraft des Willens. Ein höher ſtehender Menſch wird dieſen 
Wahn nicht haben. Er ſieht, wie die Nothwendigkeit ihm Schranken. 
ſetzt. Er zerſchellt nicht daran. Groß ſein: Das heißt: von Allem ab⸗ 
hängen. Ich hänge von Ereigniſſen ab, über die ein Nichts entſcheidet. 
Wir Elenden vermögen nichts wider die Natur der Dinge. Kinder 
find eigenwillig. Ein großer Menſch iſt es nicht. Was iſt Das: ein 
Menſchenleben? Die Kurve eines Geſchoſſes.“ 

Der Admiral kam und meldete Bonaparte, daß der Wind endlich 
umgeſchlagen habe. Die Ueberfahrt mußte verſucht werden. Gefahr 
war im Anzug. Von der engliſchen Flotte, die in Syrakus vor Anker 
lag, bewachten einzelne Kreuzer das Meer zwiſchen Tunis und Sizi⸗ 
lien; und dies Meer hatten ſie zu durchſchiffen. Nelſon befehligte 
die britiſchen Schiffe. Ein Kreuzer brauchte nur das kleine Geſchwader 
zu entdecken: und wenige Stunden danach hätte man den ſchrecklichen 
Admiral vor ſich. 

Gantheaume ließ das Kap Bon umſegeln, bei Nacht, mit gelöſch— 
ten Lichtern. Es war eine helle Nacht. Der Ausguck erſpähte im Nord- 
oſten die Lichter eines Schiffes. Die Unruhe, die Lavallette verzehrte, 
hatte ſelbſt Monge ergriffen. Bonaparte ſaß wie gewöhnlich auf ſeiner 
Kanonenlafette und zeigte dabei eine Ruhe, die man für echt oder für 
erkünſtelt halten mag, je nachdem man darauf ausgeht, ſeinen von 
Wahn und Hoffnung erfüllten Fatalismus zu erwägen oder ſeine un⸗ 
glaubliche Fähigkeit, jih zu verſtellen. Er hatte mit Monge und Ber⸗ 
thollet verſchiedene Fragen aus der Phyſik, Mathematik und Kriegs- 
kunſt behandelt; nun kam er auf gewiſſe abergläubige Vorſtellungen 
zu ſprechen, von denen ſein Geiſt vielleicht nicht ganz frei war. 

„Sie leugnen das Wunderbare“, ſagte er zu Monge. „Aber wir 
leben, wir ſterben inmitten des Wunderbaren. Mit Verachtung haben 
Sie, wie Sie mir eines Tages ſagten, die außerordentlichen Umjtände 
aus Ihrem Gedächtniß verbannt, die den Tod des Kapitäns Aubelet 
begleitet haben. Vielleicht führte die italieniſche Leichtgläubigkeit ſie 
Ihnen mit zu vielen Ausſchmückungen vor. Es wäre Ihre Entſchuldi— 
gung. Hören Sie mich an. Dies iſt die nackte Wahrheit. Am neunten 
September um Witternacht war der Kapitän Aubelet im Biwak vor 
Mantua. Auf den drückend heißen Tag folgte eine kühle Nacht, denn 
über der ſumpfigen Ebene ſtiegen die Nebel empor. Aubelet befühlte 
ſeinen Mantel und fand, daß er naß war. Da er einen leichten Schauer 
verſpürte, näherte er ſich einem Feuer, über welchem die Grenadiere 
Suppe gekocht hatten, und wärmte fih, auf einem Maulthierjattel 
ſitzend, die Füße. Dichter zogen Nacht und Dunſt ihren Kreis um ihn. 
Er hörte Pferdegewieher in der Ferne und den regelmäßigen Ruf der 
Poſten. So jah der Kapitän eine Weile angſtvoll, traurig in die glü- 
hende Aſch⸗ ſtarrend, als lautlos eine große Geſtalt herankam und jih 
neben ihm aufpflanzte. Er fühlte ſie an ſeiner Seite und wagte doch 
nicht, den Kopf zu wenden. Er wandte ihn endlich; da erkannte er ſei⸗ 
nen Freund, den Kapitän Demarteau. Der ſtützte wie ſonſt den Rüden 
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ſeiner linken Hand gegen die Hüfte und wiegte ſich leicht. Bei dieſem 
Anblick fühlte Kapitän Aubelet, daß ſich auf ſeinem Kopf die Haare 
ſträubten. Er konnte nicht zweifeln: ſein Waffenbruder ſtand neben 
ihm; und es war ihm unmöglich, daran zu glauben, da er wußte, daß 
ſich Kapitän Demarteau gerade am Main befand unter Jourdan, den 
der Erzherzog Karl bedrohte. Doch im Anſchauen des Freundes nahm 
ſein Schrecken zu; etwas Unbekanntes war da, das ſich deſſen eigent⸗ 
lichem Weſen geſellte. Es war Demarteau und gleichzeitig war noch 
Etwas da, was Niemand ohne Entſetzen hätte ſehen können. Aubelet 
öffnete den Mund. Doch konnte ſeine eiſige Zunge nicht einen Laut 
hervorbringen. Der Andere aber ſprach: ‚Lebewohl! Ich gehe, wohin 
ich zu gehen habe. Wir ſehen uns morgen wieder.“ Und er entfernte 
ſich mit unhörbaren Schritten. 

Am nächſten Tag ward Aubelet zur Auskundſchaftung nach San 
Giorgio geſandt. Ehe er ging, rief er den dienſtälteſten Lieutenant zu 
ſich und gab ihm die nöthigen Weiſungen, wie der Kapitän zu pers 
treten fei. „Ich werde heute getötet werden, ſagte er, ‚jo wahr Demar— 
teau geſtern getötet worden iſt.“ 

Und er erzählte mehreren Offizieren, was er in der Nacht geſehen 
hatte. Sie glaubten, er habe einen Anfall des Fiebers, das die Armee 
in den Sümpfen von Mantua heimzuſuchen begann. Die Compagnie 
Aubelet erkundete, ohne beläſtigt zu werden, das Fort San Giorgio. 
Damit hatte ſie ihren Zweck erfüllt und zog ſich auf unſere Stellungen 
zurück. Sie marſchirte in der Deckung eines Olivenwäldchens. Der 
dienſtälteſte Lieutenant trat an den Kapitän heran und ſagte zu ihm: 
Jetzt werden Sie es nicht mehr bezweifeln, Kapitän Minerva: wir 
bringen Sie lebend zurück.“ 

Aubelet wollte antworten, da traf ihn eine durchs Laub ſauſende 
Kugel vor die Stirn. 

Vierzehn Tage ſpäter übermittelte das Direktorium der Armee 
in Italien einen Brief vom General Joubert, der den Tod des tapferen 
Kapitäns Demarteau meldete, gefallen auf dem Feld der Ehre am 
neunten September.“ 

Als der General dieſe Erzählung beendet hatte, durchbrach er den 
Kreis ſeiner ſtummen Zuhörer und ſpazirte ſchweigend mit großen 
Schritten auf dem Verdeck umher. 

„General,“ fagte Gantheaume zu ihm, „wir haben die gefähr⸗ 
liche Enge hinter uns.“ 

Am nächſten Tag hielt er nordwärts, da er ſich vornahm, der fars 
diniſchen Küſte entlang bis nach Korſika zu ſegeln und dann der pro⸗ 
vengaliſchen Küſte zuzuſteuern; doch Bonaparte wollte an einem Punkt 
des Languedoc an Land gehen, aus Beſorgniß, Toulon möchte vom 
Feinde beſetzt ſein. P 

„La Muiron richtete ihren Kurs auf Port⸗Vendres, doch ein 
Windſtoß trieb ſie nach Korſika zurück und zwang ſie, in Ajaccio ein⸗ 
zulaufen. Das ganze Inſelvolk war herbeigeeilt, ſeinen Landsmann zu 
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begrüßen, und kränzte die über den Golf ragenden Höhen. Inzwiſchen 
kam die Nachricht, daß Frankreichs ganze Meeresküſte frei ſei; ſo 
ſegelte man denn nach einigen Stunden der Raft auf Toulon zu. Der 
Wind war gut, doch ſchwach. 

In der Ruhe, die er Allen mitgetheilt hatte, war Bonaparte der 
Einzige, welcher nun mählich in Erregung gerieth, vor Ungeduld, den 
Boden zu berühren; und manchmal fuhr ſeine kleine, heftige Hand 
nach ſeinem Degen. Die glühende Herrſchbegierde, die ſeit drei Jahren 
in ihm glomm, der Funke von Lodi entflammte ihn. Eines Abends, 
während zu feiner Rechten die gezackte Küſte feiner Heimathinſel fih 
verlor, fing er plötzlich zu ſprechen an, ſo raſch, daß ſich die Silben in 
ſeinem Munde verwirrten: „Die Schwätzer und Nichtskönner würden, 
wenn man nicht Ordnung hineinbrächte, Frankreich vollends zu Schan⸗ 
den machen. Deutſchland bei Stockach verloren, Italien an der Treb- 
bia verloren; unſere Armeen geſchlagen, unſere Winiſter ermordet, 
die Lieferanten geſtopft mit Gold, die Magazine ohne Lebensmittel 
und ohne Ausrüſtungſtücke, die Invaſion nah: Das iſt, was uns eine 
Regirung ohne Kraft noch Redlichkeit einträgt. Nur die redlichen 
Männer liefern der Autorität eine dauernde Stütze. Die beſtochenen 
Leute flößen mir unüberwindlichen Abſcheu ein. Man kann mit ſol⸗ 
chen Kerlen nicht regiren.“ 

Monge, der Patriot war, ſagte mit Nachdruck: „Redlichkeit ift 
der Freiheit nöthig wie Beſtechlichkeit der Tyrannei.“ 

„Redlichkeit“, jagt der General, „ift eine natürliche und eigen 
nüßige Anlage bei Männern, die zum Negiren geboren find.“ 

Die Sonne tauchte in den Nebelring, der den Horizont ſäumte, 
ihre vergrößerte, geröthete Scheibe. Der Himmel war gen Often mit 
leichtem Gewölk beſät, das den Blättern einer Rofe glich. Das Meer 
regte läſſig die rothgoldenen und azurnen Falten ſeines leuchtenden 
Teppichs. Ein Schiffsſegel ward am Horizont ſichtbar und der dienſt— 
thuende Offizier erkannte durch ſein Fernglas die engliſche Flagge. 

„Haben wir,“ rief Lavallette aus, „haben wir unzähligen Gefah⸗ 
ren entgehen müſſen, um ſo nah am Ufer umzukommen!“ 

Bonaparte hob die Achſeln: „Kann man noch an meinem Glück 
und an meiner Beſtimmung zweifeln?“ 

Und er ließ ſeinen Gedanken ihren Lauf. 

„Man muß die Schelme und Nichtskönner wegfegen und eine 
energiſche Regirung an ihre Stelle ſetzen, mit raſchen, ſicheren Bewe- 
gungen wie der Löwe. Ordnung muß hinein. Ohne Ordnung keine Ver- 
waltung. Ohne Verwaltung nicht Kredit noch Geld, ſondern der Ruin 
des Staates und der Privatleute. Man muß die Räuberei und den 
Börſenwucher, die ſoziale Auflöſung ſtoppen. Was ift Frankreich ohne 
Regirung? Dreißig Willionen Staubkörnchen. Die Herrſchaft iſt Alles. 
Der Reft ift nichts. In den Kriegen der Vendée meiſterten vierzig 
Männer ein Departement. Der Geſammthaufe der Bevölkerung will 
Ruhe, Ordnung und der Streitigkeiten Ende um jeden Preis. Er wird 
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fih aus Furcht vor Jakobinern, Emigranten oder Chouans einem 
Herrn in die Arme werfen.“ 

„Und dieſer Herr“, ſagte Berthollet, „wird zweifellos doch wohl 
ein Heerführer ſein?“ 

„Nicht doch,“ entgegnete lebhaft Bonaparte, „nicht doch! Niemals 
wird ein Soldat Herr fein über dieje durch Philoſophie und Wiſſen⸗ 
ſchaft aufgeklärte Nation. Welcher General auch verſuchen würde, 
nach der Herrſchaft zu greifen: ſeine Vermeſſenheit wäre bald beſtraft. 
Hoche ging damit um. Ob ihn der Geſchmack an Luſtbarkeiten oder eine 
richtige Würdigung der Dinge davon abhielt, weiß ich nicht: aber ein- 
ſtürzen wird das Unternehmen über allen Soldaten, die ſich darin 
verſuchen werden. Ich für mein Theil billige dieje ungeduld der Fran⸗ 
zoſen, die das militäriſche Joch nicht leiden wollen, und ich meine un⸗ 
bedenklich, daß der Vorrang im Staate dem Bürger gehört.“ 

Als Monge und Berthollet dieſe Erklärungen hörten, ſchauten 
jie einander verwundert an. Sie wußten, daß Bonaparte auf dem 
Wege war, durch Gefahren und Unbekanntes hindurch nach der Herr— 
ſchaft zu greifen, und ſie wurden nicht klug aus einer Nede, die ſeinen 
Verzicht auf dieſe glühend begehrte Herrſchaft zu enthalten ſchien. 
Monge, der tief in feinem Herzen die Freiheit liebte, wollte fi ſchon 
freuen. Doch der General errieth ihren Gedanken und antwortete als⸗ 
bald: „Freilich, wenn die Nation in einem Soldaten die zur Verwal⸗ 
tung und Regirung des Landes geeigneten civilen Fähigkeiten ent- 
deckt, dann wird ſie ihn zu ihrem Oberhaupt machen; doch als civilen 
und nicht als militäriſchen Führer. So will es der Stand der Geiſter 
in einem civiliſirten, vernünftigen und gebildeten Volk.“ 

Und Bonaparte fügte nach einer Pauſe hinzu: „Ich bin Mit- 
glied des Inſtitutes.“ ; 

Das engliſche Schiff ſchwamm eine Weile noch auf dem Streifen 
des purpurnen Horizontes und verſchwand dann. 

Am Morgen danach zeigte der Ausguck Frankreichs Küſte an. 
Port⸗Vendres kam in Sicht. Bonaparte richtete feinen Blick nach dem 
ſchmalen, blaſſen Strich Landes. Ein Sturm von Gedanken erhob ſich 
in ſeiner Seele. Ihm ward eine glänzende und verworrene Viſion von 
Waffen und Togen; ungeheures Geſchrei erfüllte ſeine Ohren im 
Schweigen des Meeres. Und unter den Bildern, die feinem Auge vor— 
überglitten, den Grenadieren, Beamten, Geſetzgebern, Menſchen⸗ 
maſſen, ſah er ſie, deren Andenken ihm unauslöſchbar im Blut brannte, 
lächelnd und ſchmachtend, ihr Tuch an den Lippen und halb entblößten 
Buſens: Joſephine. 

„General,“ ſagte Gantheaume zu ihm und wies nach der Küſte, 
die in der Morgenſonne bleichte, „ich habe Sie geführt, wohin Ihr 
Geſchick Sie rief. Sie landen wie Aeneas an den von den hohen Göt— 
tern gelobten Geſtaden.“ 

Bonaparte ging in Fréjus an Land; am ſiebenzehnten Vendé⸗ 
maire des Jahres 8. 

Paris. Anatole France. 
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Orientalia. 
rar hat eine Wirthſchaftgeſchichte, für die der Europäer Dezen— 


N. nien brauchte, in ein paar Jahren durchlebt. Hochkonjunktur 
(mit engliſcher Hilfe), Kriſis, Krieg, Induſtrialiſirung, Expanſion, 
Maſſenelend: immer gings im Galop. Wit der Finanzkraft haperts 
noch. Im Jahr 1910 wollte das Kabinet Katſura die fünfprozentigen 
Anleihen in vierprozentige umwandeln, um zu zeigen, wie ſtark das 
Land ſei. Das Experiment konnte nicht fortgeſetzt werden und Japan 
bekäme heute nicht leicht in Europa neues Geld. Nach dem Kabinets- 
wechſel des vorigen Jahres hieß es, man müſſe und wolle ſparen; und 
Finanzminiſter Yamamoto, ein Kaufmann, hält den Daumen auf den 
Geldbeutel. Was dieſer Wermuth Nippons erreicht, bleibt abzuwar— 
ten. Der Geſammtertrag des internationalen Handels iſt immerhin 
ſtattlich; er iſt (mit Einſchluß Koreas) von 1850 (1910) auf mehr als 
2000 Millionen Mark (1911) geſtiegen. Die Ausnützung der chineſi⸗ 
ſchen Wirren muß mit äußerſter Vorſicht betrieben werden. Japan 
ſucht ſich der wichtigſten Theile der chineſiſchen Montaninduſtrie zu 
bemächtigen; der Kohlen- und Erzgruben, deren Produkte den japa- 
niſchen Hochöfen willkommen wären. Die großen Stahlwerke in Wa- 
kamatſu und Muroran leiden unter Erzmangel; nur aus China iſt 
brauchbares Rohmaterial unter günſtigen Bedingungen zu holen. 
Die Revolution zwang mehrmals zur Unterbrechung der Erzlieferun— 
gen; aber die klugen Japs machen auch aus der Noth ein Geſchäft. 
Sie bieten der „Republik China“ eine Anleihe (5 Millionen Dollars) 
und verlangen als Gegenleiſtung eine Betheiligung an den chineſiſchen 
Hanyangwerken (Hochöfen, Walzwerke, Eiſengruben), an den Eifen- 
erzgruben von Tajeh in der Provinz Hupeh und an den Kohlenberg— 
werken von Pinghſiang, die den Hanyangſtahlwerken Koks liefern. Im 
induſtriell wichtigſten Revier will Japan herrſchen. Auch ein Schiff— 
fahrtbündniß wird geplant: die japaniſche Großrhederei Nippon-Ju⸗ 
ſen⸗Kaiſha möchte fih der Kaiſerlich Chineſiſchen Handels- und Shift- 
fahrtgeſellſchaft vermählen. Oſtaſiens Wirthſchaft moderniſirt ſich. 

Wird Europa und (beſonders) Amerika ruhig zuſehen? Sie ha— 
ben dem Kaiſerreich Geld geliehen, ſind Japans Gläubiger und haben 
ihrem Handel im Mikadoland Vorpoſten aufgeſtellt. Als eine Bedin- 
gung der fünfprozentigen Hukuang⸗Eiſenbahn⸗Anleihe, die im Herbſt 
1911 an die berliner Börſe gebracht wurde, war den vier betheiligten 
Mächten (Deutſchland, England, Frankreich, Amerika) die Beſtellung 
von Eiſenbahnmaterial zugeſagt worden. Wenn die Japaner aber die 
Leiſtungen der Hanyangwerke ſteigern, entſteht den Anleiheſtaaten eine 
gefährliche Konkurrenz. Die neue „Republik“ wird, jo lange fie auf 
ſchwachen Füßen ſteht, kaum irgendwo große Kreditmöglichkeiten fin- 
den. Daß Chinas Finanzen in übler Verfaſſung ſind, zeigen die De⸗ 
krete der Kaiſerlichen Regirung in Peking. Ende 1911 wurde eine 
Zwangsanleihe im Höchſtbetrag von 30 Millionen Dollars ausgege- 
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ben, die vom geſammten Tſhin übernommen werden ſollte. Wer ſich 
weigerte, hatte Strafe zu fürchten. Da jedoch der Werth dieſer „Ver- 
legenheitbonds“ in Geld ausgedrückt werden mußte, war der Erfolg 
nur durch ausreichende Barmittel zu ſichern. Und die Beamten hohen 
und niederen Grades werden fi; für die Refte der Kaiſerherrlichkeit 
nicht allzu eifrig tummeln. Die europäiſchen Gläubiger wurden durch 
einen Schreckſchuß aus der Ruhe geſtört; ein engliſches Blatt hatte ge⸗ 
meldet, die Regirung werde am clineſiſchen Neujahrstag (acht⸗ 
zehnten Februar) den Staatsbankerot anmelden. Die deutſchen Emiſ⸗ 
ſionhäuſer beeilten ſich, die Lage der in Berlin aufgenommenen „Chi⸗ 
neſen“ zu ſchildern und vor übertriebener Angſt zu warnen. Dieſe 
Anleihen find durch Reichseinnahmen garantirt, die zum Theil unter 
europäifcher Kontrole ſtehen. Coupons, die am zweiten Januar fällig 
wurden, ſind bezahlt worden; andere, die am erſten März und am 
erſten April eingelöft werden müſſen, find, zum Theil, durch Abſchlag⸗ 
zahlungen geſichert. Sorgenlos werden die Gläubiger freilich erſt ſein, 
wenn ſie wiſſen, daß eine lebensfähige Regirung für die Zinſen bürgt. 

Auch der Kampf um Perſien iſt noch nicht entſchieden. Einſt 
dachte man in London, der Kaiſer von Indien werde dem Zaren nie 
erlauben, die Hand auf Perſien zu legen. Vor zwanzig Jahren ge⸗ 
währte England dem Schah großmüthig ein Darlehen. Das erſte und 
letzte. Dann griff Rußland tief in den Beutel und ſicherte ſich dadurch 
das finanzielle Protektorat. Ruſſiſche Waaren haben ſich den erſten 
Platz auf dem perſiſchen Markt erobert (die Einfuhr Rußlands ift um 
das Vierfache größer als die indiſch⸗britiſche); Rußland beherrſcht auch 
die beſten Transportwege und England leidet jetzt darunter, daß es 
nicht zu rechter Zeit für den Bau von Eiſenbahnen ſorgte. Der bri⸗ 
tiſche Händler hat nur das Kamel, deſſen Rücken ihm Wagon und 
Schiff erſetzen muß. Rußland hat in Perſien klug und emſig gearbei⸗ 
tet. Seiner Wirthſchaft iſt die Vormachtſtellung geſichert. 

Im Wettkampf auf dem Weltmarkt iſt Der voraus, der die beſten 
Transportmittel und Verkehrswege beherrſcht. Das hat, wie England 
in Perſien, Frankreich in Egypten vergeſſen. Die franzöſiſchen Kon⸗ 
ſulatberichte melden die ſichtbaren Fortſchritte anderer Länder und den 
Rückgang Frankreichs, das noch vor wenigen Jahren im Lande der Py- 
ramiden den zweiten Platz einnahm. Daß Deutſchland, Italien und 
Oeſterreich den franzöſiſchen Handel überflügelt haben, ift den Frans 
zoſen ein ſchlimmes Aergerniß. Kein unverſchuldetes. Der Transport 
von Waaren aus Marſeille nach Alexandria iſt theurer als der von 
Hamburg oder Bremen, obwohl dieſer Weg ums Doppelte länger iſt. 
Wer den Werth einer tüchtigen Handelsflotte nicht erkennt, kommt beim 
Rennen um den Preis im Welthandel zu ſpät ans Ziel. Der deutſche 
Exporteur hat in den Rhedereien verſtändnißvolle Mitkämpfer und 
weiß den Werth guter Transportmittel auch der Kundſchaft fühlbar zu 
machen. Alle fremden Konſuln rühmen den deutſchen Agenten, der ſich, 
im Gegenſatz zum Franzoſen, Engländer und Amerikaner, flink den 
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Bedingungen des Landes fügt und dem Kunden jeden „nationalen“ 
Wunſch zu erfüllen ſucht. Das befte Zeugniß ift dem deutſchen Kauf- 
mann in Feindesland ausgeſtellt worden. Als in Polen von den Feine 
den des Oſtmarkenvereins deutſche Waaren boykottirt wurden, ver- 
ſuchten amerikaniſche Agenten, in den Bereich des deutſchen Rivalen 
einzudringen. Vergebens: die polniſchen Geſchäftsleute erklärten, ſo 
bequem wie mit dem deutſchen ſei mit keinem anderen Kaufmann zu 
arbeiten. Und der Pankee verſteht fih doch aufs Geſchäſt. Nach Oſt— 
aſien ift er ein Bischen ſpät gekommen. Aber der Dollar hat ſich durd- 
zuſetzen vermocht. Auch von der Türkenbeute fordern die Amerikaner 
ihren Theil. Sie haben große Eiſenbahnkonzeſſionen zu erlangen ver- 
ſucht. Unter dem alten Regime war gegen die deutſche und franzöſiſche 
Konkurrenz nichts zu machen. Jetzt ſiehts heller aus. Das Türkenpar— 
lament hat ſich, zum dritten Mal, im Dezember 1911 mit den amerika⸗ 
niſchen Vorſchlägen beſchäftigt. Zum Abſchluß kams noch nicht, weil 
die Amerikaner Konzeſſionen forderten, die ihnen den ganzen Bereich 
der Bahnen (zunächſt 2000 Kilometer) ausgeliefert hätten. Die türki⸗ 
ſche Regirung verlangt, daß die Strecken nach der Weiſung des Gene— 
ralſtabes gebaut werden, während die Vankees nur an raſchen Profit 
denken. Herr Cheſter, der Unternehmer, muß ſich gedulden; wenn nicht 
etwa Deutſchland, Frankreich und Rußland ſich zur Abwehr der Dol- 
larinvaſion vereinen, kommt er am Ende doch noch ans Ziel. Ladon. 


X. 
In Sachen Wagner. 


An Frau Kapellmeiſter Wagner, 
allhier, Marienſtraße No. 9. 
Ergebenſte Notiz. 

Der Grundſatz, daß den ſächſiſchen politiſchen Flüchtlingen die 
Rückkehr nur unter der Bedingung zu geſtatten, daß jie ſich der Unter- 
ſüchung, der jie jih durch die Flucht entzogen haben, noch unterwerfen, 
iſt bereits wiederholt zur Anwendung gebracht und feſtgehalten wor— 
den. Ich bin daher auch Ihrem Herrn Gemahl gegenüber nicht in der 
Lage, ihm Ausſicht auf eine Ausnahme davon eröffnen zu können. 

Von Ihrem Erbieten Gebrauch machend, ihm Nachricht geben zu 
wollen, bitte ich Sie, mich durch Mittheilung des Obigen an Ihren 
Herrn Gemahl der Nothwendigkeit ſeiner beſonderen Benachrichtigung 
und einer weiteren Beantwortung ſeines Briefes überheben zu wollen. 

Hochachtungvoll 
Dresden, den zehnten März 1859. v. Behr, Juſtizminiſter. 

Das Original dieſes für das Verhältniß des Staates zum Künſt— 
ler charakteriſtiſchen Schreibens iſt im Beſitz des Buchhändlers Herrn 
Georg Müller in Meran, der mir deſſen Veröffent- ichung freundlich 
geſtattete. Es erklärt ſich durch ſich ſelbſt. La Mara. 

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximi'ian Harden in Berlin. — 
Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß & Garleb G. m. b. H. in Berlin. 
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Ar Cigarettes 
Manchestes 


Jeder Arzt empfiehlt 


Köstritzer Schwarzbier 


aus der Fürstichen Brauerei Köstritz, geg. 1096 

für Blutarme, Bleichsüchtige, stillende Mütter. Abgearbeitete und Rekonvaleszenten. 
Es ist das beste und nahrhafteste Getränk für Alt und Jung, ein Nähr- und Kraft- 
mittel ersten Ranges. Wenig Alkohol, viel Malz. Nicht zu verwechseln mit den ge- 
wöhnlichen Malzbieren. Billiger Haustrunk. Bestes Tafelgetränk. Echt zu haben 
nur in den dureh Plakate kenntlichen Verkaufsstellen. Wo nicht zu haben, wende 
man sich an die Fürstliche Brauerei Köstritz, die gern Auskunft über bequemsten Be- 
aug erteilt. — Vertreter überall gesucht, 


Einheit j reis für Damen und Herren M. 12.50 
Luxus-Ausführung M. 16.50 
Fordern Sie Musterbuch H. 


Salamander 


BR &. Schuhges. m. b. H., Berlin 
A 


Spi 
r y Zentrale: 


N a Berlin WS, Friedrichstr. 182 $ 
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E= Theater- und Vergnügungs-Anzeigen == 


P Metropol-Cheater. || err 
Die Nadit von Berlin! Hermie ed 


Grosse Jahresrevue in 8 Bildern v. Julius 


en N eee Wie man 
Thalia-Theater | Männer bessert 


2 Akte von Anton u. Donat Herrnfeld 
mit den Autoren in den Hauptrollen 


T 


Dresdener: air 72.73. 


8 Uhr. 
ber 500 Mal! 0 Der Hausteuf: 
Polnische Wirtschaft ehe 


Morgenu folgende Tage: Poln. Wirtschaft. 
Da A 5 7 


Friedrichstr. 165. Tägl. 11—2 Uhr nachts. 
Am Flügel: Dir. Rud. Nelson. 


Das neue Programm! 


Jean Paul — Trude Voigt 
Kä’eErlholz -- H W. v. Wolzogen etc. 


Victoria-Oafe 
Unter den Linden 46 
Yornehmes Cafe der Residenz besichen darch Apotheken. Dri 


Kalte und warme Küche. Bilz' Sanatorium, Dresden -Radebeul, 


ERLINER EISPALAST 2“ 


Geöffnet von 10 Uhr morgens. — Allabendlich 9 und 10% Uhr: 
Vollständig neues Programm 
u. A.: 


„Wald-Idyll“ „Pas des clochettes“ 
„Tanz der Bajaderen“ 
„Eine Ballettstunde auf dem Eise“ 


esden- Heilerfolge 
Radebeul Prospekte frei 


Bi íl kur Ira und Senacie] 
112 H 


Die Zukunft. — 


ee Fd EEPO 
ograli ohne Trimer f 


2 AHA vor 


Fe aisg „Auskunft. €?. Vorjührung der 8975 in Ihrem 
Bureau kostenlos und ohne Verbindlichkeit, durch die 


EDISON G. m. b. H., Berlin SW. 48, Friedrichstr. 10. 


Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
Treffpunkt der vornehmen Welt 
Die ganze Nacht geöffnet. 


Künstler- Doppel- Konzerte. 


Mozartsaal Nollendoriplatz 


Wöchentlich neuer Spielplar 
Täglich geöffnet ab 6 Uhr, Sonntags ab 3 Uhr 


Eintritt jederzeit :: :: Programm und Garderobe irei Ende 11 Uhr 


* 


5 für die Ispaltige Nonparellie-Zeile 1.00 Mk. 
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==] Theater- und Yergnügungs-Anzeigen — 
WME L. Ae are 


Heute und toigenas Tage: U ottchens Geburtstag. 


SAHARET 
die australische Tanzdiva Zirkus Busch. 


drollige 7½ Uhr abends: 


Faschings- Programm. Fortsetzung des Gestspiels 
= Rav chen gestattet! — Gertrud Arnold 


Ber | Die Hexe | 
„Moulin rouge Grosses a. 


Jägerstrasse 63a Zirkus Busch in 7 Bildern. 
82 H = Vorher: das grosse Gala-Programm und 
Täglich Reunions. Auftreten des Manege-Illusionskünstlers 


Ballhaus „Fledermaus“, Hamburg. Mr. Tatt. 


Nachmittags: 


Militär-Konzert 
Kunstlauf- 
Produktionen 


Abends: Das prachtvolle Bis-Ballett 


== „ALPENZAUBER‘“ == 


Die kleine Charlotte. — Der norwegische Meisterläufer Harry Paulsen. 
Pushbailspiel. 
Bis 6 Uhr und von 10% Uhr $ Restauration J. Ranges 
abends halbe Kassenpreise. Soupers à la carte. 


222... 00 
I 
| Metropol-Palast 
Behrenstrasse 53/54 
N Palais de e Pavillon Mascotte 
Täglich: zer Prachtrestaurant 
Reunion = :Die ganze Nacht geöffnet ::: 


| Metropol-Palast — Bier-Gabaret 


Antang. 8 8 Uhr. Jeden Monat neues Programm. 


— — 


2 


FRANZÖSISCHER COGNAC 


Natürliches Erzeugnis von im 


Cognac-Districte geernteten 


und destillierten Weinen. — 


| gegründet 1715.) 1715. Preis M. 7.50 bis M. 30 p. Fl. 
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MELLE N p 


2 PF IT 2 


E CIPE CITIES 4 


laschengär - Frucht - Sekt! 


Marke Bürgermeister - Sekt. 


Im Geschmack und Aussehen von Traubenwein-Sekt nicht zu 

unterscheiden, aber noch nicht halb so teuer. Leicht und 

seir bekömmlich. Nur 10 Pfg. Steuer. Auch in eleganter 

neutraler Ausstattung Zu beziehen durch den Weinnandel 
oder ab Fabrik. 


F. Lehmkuhl, Hamburg 21. 
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Reiseführer 
Dresden - Hotel Bellevue 


Wettbekanntes vornehmes Haus mit allen zeitgemässen Neuerungen. 


Hannover, Kastens Holel a 


Vornehmstes Haus mit allem in freiester und schön- 
modernen Komfort H ster Lage. Autogarage. 


MONOPOL- 

Köln am Rhein, „ Work 
Ersten Ranges. Am Bahnhof und Dom. Zimmer 
von 3,50 Mark an. Mit Privatbad von 7 Mark an. 


STRASSBURG i. E. sens: 


Palast-Hotel Rotes Haus | “ss, anna 


— AUTO - GARAGE — 


Wiesbaden a Der Nassauerhof hochvornehmes 


) Hotel in freier 
era Lage gegenüb. Kurpark, Kurhaus, Theater, 2 Badhäuser mit direkt 
eig. Kochbrunnenzufluß. 100 Wohnung. u. Zimmer mit Bad. Zander-Institut. 


Wirkungen einer Hauskur: 


Die ausserordentlich wichtige und folgenschwere Nierenarbeit 
wird erleichert und angeregt, die Zylinder, welche die Nieren- 
kanälchen verstopfen, werden herausgespült, der Eiweissgehalt 
des Harns verliert sich, Beklemmungen und Atemnot nehmen 
ab, die überschüssige Harnsäure, welche die Ursache zu allen 
rheumatischen und gichtischen Leiden ist, wird abgetrieben. 
Griess und Nierensteine gehen ohne besondere Schmerzen ab, 
das Drücken und Brennen beim Urinieren fällt weg, die Blase 
lh gereinigt una ker Urin wirh ‘Riar. Es Tree ein l d- 

befinden ein, welches früher nicht vorhanden war. 
Man frage den Arzt.— Wo nicht erhältlich, direkt! — Literatur versendet die 
Direktion der Reinhardsquelle bei Wildungen. 
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kaſus⸗ 


. Fahrt 


vom 28. April 
bis 29. Mai 1912 
mit dem 


Doppelſchraubendampfer 
„Schleswig“ 


Lambrecht‘ 


nad) dem 
öſtlichen Mittelmeer, 
dem Schwarzenmeer 
und dem Kaukaſus 


Beginn und Ende 
der Fahrtin Genua 


Wettertelegraph 


Drucksache No. 68 gratis u. franko 


Wilh. Lambrecht, Göttingen 


prämiiert m. höchsten Preisen auf 
sämtlich. beschickt. Ausstellungen 
Ooldene Medaille: Internat. 
Hygiene-Ausstellg. Dresden 1911 


Preife 
von Mark 800.- an 


Auskunſt erteilen 


Nord deutſcher 
Lloyd Bremen 


und ſeine vertretungen 


Sanatorium Schierke im Harz 


am Fusse des Brocken È 
Physikal.-diät. Heilanst. f. Nervenleidende, : 
Herz- und Stoffwechselkranke, Erholungs- 

bedürftige, Rekonvaleszenten etc. j 
Alle modern. Kurcinrichtungen vorhanden. 
Anerkannt schöne und geschützte Lage. 
Das ganze Jahr geüflnet. 0 


Sanatorium 
f — Stettin-Finkenwalde. — 
Wald-Sanatorium Dr Haufte Für Nervöse, Erholungsbedürftige, Herz- 
. 
i Pension täglich 7—12 Mark. 
Persönliohe Leltung der Kur | Leitender Arzt: Dr. Oolla, 


Berlin-Zehlendorf ‚Kurhaus Buchheide 
und Stoffwech elkranke. Entziehungskuren. 
Ruhlger Landaufenthalt 


22 2 
Die ſchönſte Erholungs⸗, Vergnügungs⸗ und 
Studi r ife ift die Ranufafus'abrt, die der Norbbentide Lloyd Bremen mit feinem 

tenret Doppelſchraubendampfer „Schleswig“ am 28. April 1912 von Genua 
aus unternimmt. Außer dem unterhaltenden Leben an Bord und den altbekannten Schönheiten 
der Mittelmeerländer bietet ſie ihren Teilnehmern einen Einblick in ein bis jetzt noch wenig be⸗ 
kanntes Gebiet, das ebenſo reich an landſchaftlicher Schöuheit wie an ethnologiſchem Inter: ffe 
iſt. Weile Landtouren führen per Bahn und Automobil in die großartige kaukaſiſche Gebirgs⸗ 
welt hineln, die doppelt ſchön in ihrer unberührten Urſprünglichkeil wirkt. Jutereſant ift das 
Völker- und Sprachengemiſch in dieſem Gebiet der 100 Sprachen, des beſonders auffallend in 
dem bunten Straßenleben in Tifſis zutage tritt. Auskünfte und illuſtrierte Proſpekle über diefe 
Fahrt durch den Norddeutſchen Lloyd Bremen und ſeine Vertretungen. 
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N: a 
wie zeichen 


D. R P. Patento aller Kulturstaaten. 
Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiri: Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein flochrutschen 
Vorzügl Halt im Rücken. Natürl. Goradehalter. Völlig M 
treie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und Itorpulente 
Damen Special-Facons. Illustr. Broschüre und Auskunft 
kostenlos von „Halasiris“ G. m. b. H., Bonn 3 


inb und Verkäuissteile. bonn a. Rhein ferusprecher Nr. 369. 
-Spezialgeschält: rranh furt a. H., Grosse Bockenheimerstr. 17. Fernspr. Nr.915$ 
ezialgeschäft: Berlin W. 62. Kleistate 25. Ferusprecher HA, 117. 
: Beriin SW. 9, Li ‚weigerstr. Be Fernspreeher L 3 


ezialgeschä 


i das manche liefe Beichte 
Alkohol -Entwöhnung |, "inter stolzer Miene. 


Wald- und Landaufenthalt, Jagd. A.-Kraft, von keusgh. vornehmt, po pemi: 
Rittergut Nimbsch bei Sagan, Schles. | soigu. Mensch. v. höchst. Reife die briefl 
En mi se Arzt im Hanse. intim. Charakter- u. Seelen -Urteile ete. 
1 z nach Hdschr. Hon. s. Prospekt. Alltägl. 
„Deut.“ abgelehnt. Schriftstell., Psycho- 
. i e asus iin 


von Dramen, Gedichten, Romanen ete. bitten wir, 
tung eines vorteilhaften Vor- 
htlich Publikation ihrer Werke in 
Buchlorm, sich mit uns in Verbindur u setzen. | 
Modernes Verlagsbureau Curt Wiegand 


2122 Johann Gcorgstr. Berk in Ha nsew. 


uu 
Reform Privat- Schule. M AOAI A 


eform-Gymnasium Zürich 


übernimmt die 


Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs 
Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die 
Vorbereitung fürs Züricher Polytechnikum. Beweg- 
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht 
— — Jährlich zirka 40 Abiturienten. ———— 


i 


y EC M è 
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fe PICCOLA = 


Zuverlässigste in bunt Rise-Schre Reise- — 


Stahltypen- 
hebel 


Sofort sicht- 
bare Schrift 
Gewicht 
nur 2/ Kilo 
0 


Stahltypen- 
hebel 


Sofort sicht- 
bare Schrift 
Gewicht 
nur 2½ Kilo 
* 


I Beschreibung kostenlos durch == 
PICCOL Schreibmasch.- Gesellseh. m. b. l. 

BERLIN SW. 68, Harkgralensl 92-98 
Verkauf: Markgrafenstrasse 94 === 


CCF Se. 


È 


Z 


H 
KYA ERICH NVA 


jedes indy zieler und commerzielisr Betriebes yk- 
TUL ÉRU GARCI, megn die Rechenmalbkine 


ausgiebig oon Vun benutzt mie Katalog u eiii 
RO) 2 undunnerbindioh d, die fabrikani 


& Berlindis | 
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wird seit Jahrzehnten mit grossem Erfolge zur Haustrinkkur bei 

Nierengries, Gicht, Stein, Eiweiss und anderen Nieren- und blasenleiden 

verwandt. Nach den neuesten Forschungen ist sie auch dem Zucker- 

kranken zur Ersetzung seines täglichen Kulkverlustes an erster Stelle zu 

empfehlen. — Für angehende Mütter und Kinder in der Entwickelung 
ist sie für den Knochenaufbau von hoher B-teutung. 


Man verlange neueste Literatur portofrei von den 


Flirstl. Wildunger Mineralquellen, Bad Wildungen 4. 


1% Der echte Toriner-Dermouth-Wein 
|) 


Cinzano.» Torino ist kalt zu trinken 
: : :: Ueberall erhältlich 


Bureaux für Deutschland Berlin W. 30 


Besteht aus franz. Cognacs grande fine Champ. 


« Edelster Liqueur aller Nationen « 
Bureaux für Deutschland Berlin W.30 


— Die Zukunft. — 


17. Februar 1912. 


Ar. 20. 


aller mediziniſchen Seifen ſteht 
ohne Frage die allein echte 
Steckenpferd 
Teerſchwefel-Seife 
von Bergmann & Co., Radebeul. 
Diefelbe bejeitigt unbedin 


alle 
Hautunreinigkeiten und Hautaus⸗ 
ſchläge, wie Miteſſer, Finnen, Blüt⸗ 
chen, Geſichtsröte. a St. 50 Pf. 
Ferner macht der Cream „Dada“ 
rote und spröde Haut in einer 
Nacht weiß und sammetweich. 
Tube 50 Pf., überall zu haben. 


jai ` ` 
Bergbau -Aktiengesellschaft Friedrichssegen. 
In der ausserordentlichen Generalversammlung vom 24. Januar d. Js. ist sowohl 
Jon den Inhabern der jetzigen Vorzugsaktien wie von denjenigen der jetzigen Stamm- 
aktien, wie von der Gesamtheit der Aktionäre in gesonderlen Abstimmungen Folgendes 
einstimmig beschlossen worden: 
1. Die Vorrechte der jetzigen Vor zugsaktien werden aufgehoben. 
2. Aktionäre, welche auf je M. 4500 Jetzige Stammaktien M. 1100 bar, 
oder auf je M. 4000 jetzige Vorzugsaktien M. 1000 bar 
zuzahlen, erbniten für je M. 4500 jetzige Stammaktien oder für je M. 4000 jatzige Vor- 
zugsaktien M. 2500 Aktien mit dem Vermerk zurück „Gültig as Vorzufsaktie gemäss 
Beschluss der Generalversammlung vom 24. Januar 1912“, 
Demgemäss fordern wir unsere Aktionäre hierdurch auf, 


2 

bis zum 20 Februar d. Js. 
einschliesslich ihre Aktien nebst doppelten Nummernverzeichnissen bei uns oder der 
Bankfirma Samuel Zielenziger zu Berlin, Bellevuestrasse 5 eiuzuliefern und, falls sis die 
Umwandlung in neue Vorzugsaklien wünschen, gleichzeitig bis dahin bei uns oder dieser 
Bankfirma auf je M. 4500 jetzige Stammaktien M. 1100, oder auf je M. 4000 jetzige Vor- 
zugsaktien M. 1000 Zuzahlung zu leisten, und zwar nebst 4% Zinsen seit dem heutigen 
Tage. Formulare zu den Nummernverzeichnissen sind für unsere Aktionärs kostenfrei 
bei dieser Firma zu haben, welche auch für unsere Aktionäre kostenfrei die Rogulierung 
etwaiger Spitzen besorgen wird. 

Aktien, welche weder bei uns noch bei dieser Firma zur Umwandlung in neua 
Vorzugsakt en oder zur Abstempelung als gültig bleibende zusummengclegte eingereicht 
werden, oder welche die zu solcher Umwandlung oder Abstempelung erforderliche Zahl 
nicht erreichen und der Gesellschaft nicht zur Verwertung für Rechnung der Beteiligten 
zur Verfügung gestellt werden, werden für kraftlos erklärt werden. 

Friedrichssegen a. d. Lahn, den 5. Februar 1912. 


Bergbau - Aktiengesellschaft Friedrichssegen. 


Leuschner. 


Dr.Möllers 


Diätet.Kuren 


Autoren 


1: vor ehmer, J 


Herrlich@lage 
[Wirks.Heilve 


Juch erlag f. belletr. u. wiſſen⸗ 
ſchaftl. Wenke j. Art vorteilhaft 


lagsverbindu 


Ver 


fo —ð⁰ 
Medizin, Aberglaube und Geschlechtsleben | 


in der Türkei u. ehem. Vasallenstaaten 
Von Bernh. Stern. 
2 Bde. ca. 1000 Seiten à 10 M. Geb. à 12 M. 
(l. Medizin, Abergl., II. D, intime Geschlechtsl.) 
Das Geschlechisieben in England 
nl. Des. Bezieh. a. London. Von Dr. Eug Dühren 


vie nicht warten, 
bis das Schicksal ruft: 


8 Bde. 30 M. Geb. M. 34.50. Einz. käuflich: 

I. Ehe u. Prostitution, II. Die Flagellomanie, 

III. Die Homosexualität und andere Per- 
versititen. à 10 M. Geb. 11½ M. 


Die sexuelle Osphresiologie 
d.Beziehnen. d. Geruchsinnes u. der Gerüche | 
zur menschl Geschlechtstätigseit. 
Von Dr. A. Hagen (Dühren). M.?. Geb. M.8. 
Ausführl. Prospekte üb. kultur- u. sitten- 
geschichtl. Werke grat. frko. 
H. Bars dorf, Berlin W. 50, Aschaffenburgerstr. 161, 


Rien ne va plus! 


Siehe Prospekt über briefl. Charakterbe- 
u. eilungen nach Handschriften ete, etc. in 
einem intim. ungewölinl. Sinne. Anerkannt 
als Kunstwerke von hypnotischer Kraft. von 
keuscher Vornehmheit. Hint. d. Al beit 
des Seelenforsch. steh. 20 Jahre Erfahr. 
„Deuterei“ ausgeschl. P. P. L. relle 
nur auf Gebildete von rob!. Denkungsart. 
Keine Nachnahme. Beurteilung. erst nach 
HonorargenehmigunglautGratis-Prospekt. 
Noblesse oblige. Schriftsteller u. Psycho- 
loge P. Paul Liebe, Augsburg I, .- Fach. 
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Aus der Feder des Arztes 


Dr. med. F. Dumſtrey erſchien, als Ratgeber für jede Familie das 
hervorragende Werk: 


Die Körperpflege 
des Kulturmenschen 


in gesunden und kranken Tagen. 


Aerstliche Ratfchläge von 


Dr. med. F. Dumſtrey, prakt. Arzt. 


Aus dem Inhalt: 1. Arankheiten des Blutes und des Herjens:; 
Verkalkung der Arterien. — Hämorrhoiden. — Herzfehler und Ausgleichung 
derſelben. — Herzkrankheiten. — Nervöſe Herzleiden. — Wie heilt man die 
Arterioſkleroſe? — Bleichſucht und Blutarmut. — II. Die Hautpflege des 
Kulturmenſchen: Beziehungen zwiſchen Hautkrankheiten, Waſſer und Seife. 


— Hautatmung. — Lufibäder täglich nackt im Schlafzimmer. — Bakterien 
als Schädlinge. — Maßnahmen gegen Krankheiten der Haut. — Wie bekämpft 
man den Schweißfuß? — III. Geſunder Magen! Geſunder Darm! 
Der Magenſaft. — Die Leber als Schutzorgan. — Gärungsprozeſſe im Darm. 


— Bakterien im Darm. — Ernährungskrankheiten: Neuraſthenie. Gicht, Herz⸗ 
fehler, Zuckerkrankheit, Rheumatismus. — Speiſezettel für Magenkrauke. — Der 
geſunde und der ungeſunde Stoffwechſel. — Mittel gegen Verſtopfung. — 
IV. Das Geſchlechtsleben des Aulturmenſchen. Der Herr Verfaſſer 
hat das wichtige Gebiet des Geſchlechtslebens vom Standpunkt des menſchen— 
freundlichen Arztes in einem umfangreichen Kapitel behandelt. Frei von 
Prüderie und mit eindringlichem Erni geſchrieben gehören die Dumſtreyſchen 
Erörterungen des Geſchlechtslebens zu dem Beſten. was aus ärzilicher Feder auf 
-dieſem dornenvollen und ſchwierigen Gebiete der Aufklärung bisher geleiſtet iit 
Ueber den Inhalt dieſes Kapitels und feine Einzelheiten gibt das Inhalts- 
verzeichnis im Buche ſelbſt erſchöpfenden Aufſchluß. — V. Geſunder Schlaf! 
Geſunde Nerven! Die Ermüdungsſtoffe. — Hilfsmittel zur Anregung des 
Schlafes. — Hilfsmittel zur Beſchleunigung des Einſchlafens. — Nernen- 
iärfende Tropfen — Nervoſität und ihre Bekämrfung. — VI. Das Baar 
und feine Erhaltung! Die Haarwurzel — Die Haarzwiebel. — Der 
Haarboden. — Das Haarfett. — Das Eindringen von Luft in die Haare. — 
Das Ausfallen der Haare. — Die Haarpflege. — Kopfwaſchungen und Eins 
fetten. — Schlaffe Kopfhaut. — Trockenheit der Haare. — Haarſchwund — 
Schinnen. — Teerſeifen und Schwefelpomade. — Das Eigrauen und Färben 
der Haare. — Die ſchmerzloſe Entfernung läftiger Haare (Frauenbart) 
— VII. Die pflege der Zähne und des Mundes: Die Abnugung de- 
Kauflächen. — Die Karies der Zähne. — Fäulnisbakterien. — Die Wurzelr 
hautentzündung. — uſw. uſw 


Aus den glänzenden Beſprechungen und Urteilen in der preſſe: 


„Das Buch will nach ſeiner ganzen Anlage als ein treuer Freund und 
Ratgeber in jeder Familie angeſehen ſein“ 

„Wir empfehlen dieſes vortreffliche Buch allen, denen die Geſundheit das 
höchſte Gut iſt.“ 


Das glänzend geſchriebene Buch des bekannten Arztes koſtet 
brofchiert Mk. 2.80, gebunden ME 4.—. 


Helios - Verlag, Leipzig 714, Funkenburgſtr. 9. 
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Deutsche Hypothekenban 
in Meiningen. 
Bilanz vom A. Dezember 1911. 


Aktiva. i 625 650 b. ; Passiva Mo pf 
Kassa-Konſo 882 658 F A ktien-Kapital-Kont 2025 — 
Kontokorreut-Kunto . : : 288 960 4H ſceserve sion e... 23549 96 47 
Lombard Konto. . x Konto für vorgetragen" Zins- 
Effekten-Konto . . . » entschädigungen. l 281552 32 


Woohsel Konto. 
Diverse Debitoren 
Konto f. hypoth. Darlehen 
Z. Deckung . Pfandbriele ii 
bestimmie Hypotheken 

M. 586 249 6. 21 


Konto für vorgetrazr. Pfand- | 
brief-Agio oe 

onto für Talonsteuer . 
Prämienfonds-Konto . 

Kontokorrent-Konto . 


h 1 if. Diverse Kreditoren 
Sonst. Hypt., 4163 9 590 413 573,56 | Konti für Pfandb rie 


Konto für uypothekari i] Pfandbrief-Zinsen- Konto ` 
Loinbard-Darlehen . . 1 056 298 05 Dividenden-Konto (unerliob. 
Konto für Hypotheken-Zinsen 5 Dividende) 1785 — 
u. Aunuitäten 3820471156 Gewinn- und Verlust- Konto. 2867 754 94 
Bankgebände- Konto 188155 24 
= ETE G 

— 
Meiningen, den 15. Januar 1912. 


Deutsche Hypothekenbank. 


Nireher. Paulsen. Hartmann 


Die für das Jahr 1911 auf 7% lestgesetzte Dividende gelangt mit M. 21 für dle 
Aktıe zu M. 300 und mit M. 84 für die Aktie zu M. 1200 gegen Rückgabe der mit 
Firmenstempel oder dem Namen des Einreichenden zu versehenden Dividendens« 
vom 12. d. Mts. ab zur Auszahlung. 


Meiningen, den 10. Februar 1912. Deuisehe Bypothekenbank. 


G 


109 3 


ae 


Grossberliner 


Auto - Fachschule 


amtlich anerkannte Stelle 


Berlin W. 57, Bülowstr. 92 


Fernspr. Lützow 9509 


Tages- und Abendkurse (theoretisch und praktisch) 
für Herrenfahrer 


Eigene Lehrwerkstätte. — Prospekte gratis. 


Ar. 20. — Die Zukunft. = 17. februar 1912, 
Sonderfahrt 


Italien-Aegypten 


— 


mit dem ſchönen, großen, transatlantiſchen 
Doppelſchrauben⸗Poſtdampfer 


„Kalferin Auguſte Victoria“. 
Abfahrt von Genua 27. Februar. 


Beſucht werden: Neapel, Port Said, von 
da ötägine Ausflüge nach Kairo (El Azhar⸗ 
und afan Mo che, itadele u. it Ulas 
baſter⸗Moſchee, Mamelukengräber, Pyras 
miden von Gizeh), Dampferfahrt nilauf- 
wärts nach Bedrachen, von dort Beſuch 
der Pyramiden von Sakkarah und des alten 
Memphis mit Rieſenſtatuen des Raumſes, 
Stufen⸗Pyramide, Apisgräbern, Rahne 
fahrt nach Luger (dem alten Theben), Über ⸗ 
querung des Nils, Eſelsritt nach Terraſſen · 
tempel von Der el Bahrt, zum Mameſſeum, 
u den Königsgräbern, Memnonskoloſſen. 

eſichtigung der Rieſentempel in Luxor 
und dem benachbarten Harnak. 

nigar von Port Said 7. März, Un. 
kunft in Neapel 10. Seer 

Nahrpreiſe für die Seereſſe von Genua bis 
Nea Said und zurück von Port Said nach 

eapel einſchlleflich voller Beköſtigung in 


Nilfahrt die hochintereſſanten Stätten von Helonau, Beni Haſſan, 

Amarna, Aſſiut, Belinne, Keueh, Denderah, Luxor, Eoneh. Edfu, Aſſnan 
kennen zu lernen, und die deshalb die „Kaiſerin Auguſte Victoria“ nur zur Hin ⸗ 
fahrt nach Port Said benutzen wollen, zahlen für die Hinfahrt nur von Mk. 265. 
an aufwärts in erſter und Mk. 220.— in zweiter Kajüte. Die Rückfahrt von 
Aegypten kann dann mit einem beltebigen anderen Dampfer bewerkſtelligt werden. 


Alles Nähere enthalten die Proſpekte. 


1 Jamburg- Ameria Linie, nergunsungneeyen, HOMÖUTD. 


— 
schllessung in Eng. and, rechtsgültig in allen Staaten, besorgt 
e schnellstens: Internationales Auskunfts-, Rechts- und Reise= 


bureau BROGK’S Ltd., Queen Street 90, (Choapside), London, E. O. 
Prospekt No. 51 gratis. Porto 20 Pf. Verschlossen 40 Pf. 


. 
geſtellungen 


auf die 


Cinband decke 


zum 77. Bande der „Jukunft“ 
(Nr. 1—13. I. Quartal des XX. Jahrgangs), 
elegant und dauerhaft in Halb anz, mit vergoldeter Preſſung ꝛc. zum 
Preiſe von Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlung od. direkt 
vom Verlag der Sukunft, Berlin SW. 48, wilhelmſtr. 3a 
N entgegengenommen. 
Deere. 


.. t tanta 
LEE 


Kronenberg & Go., Bankgeschäft. 


Berlin NW. 7, Charlottenstr. 42. Telephon Amt I, No. 1408, 9925, 2940. 
Telegramm-Adresse: Kronenbank-Berlin bezw. Berlin-Börse. 
Besorgung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 
tpexlalabtellung für den An- und Verkauf von Kuxen, Bohrantellen 
und Obilgationen der Rall, Kohlen-, Erz- und Oelindustrie, sowie 
Aktien ohne BHörsennotiz. 

Mu - uns Verkauf von Elfekten per Kasse, auf Zeit und auf Prämie. 


Scharmützelsee-Sanatorium 


Physikalisch - diätetische Kuranstalt. 
Wintersport: Rodeln, Eislauf, Segelschlitten. 


. . . l Stunde von Berlin. 


Telephon, Fürstenwalde 397. ® Dr. HERGENS. 


von Tresckow 


Königl. Kriminalkommissar a.D. 


Zuverlässigste vertraul. Ermittelungen und 
Beobachtungen jeder Art, 


Berlin W.9. Tel.: Amt Lützow, No. 6051. Potsdamerstr. 134a. 


Š istdas allein echte Karlsbader Bii 
Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt. 


ründlich. Fernanterrich 


Deutsch. 
Französisch. Eng- 
isch. Lateinisch. Griech. 
Llteraturgesch. Geographie, 
Geschichte. Kunstgesch. Pä- 
dagogik. Philosophie. Stenogr, 
Mathematik, Physik. Chemie, 
Naturgeschicht. Evang. Religion, 
Kath. Religion. Buchführung u. 
Handelswissensch. Musiktheor, 
Fächer des Konservatorlums. 
19 Professoren, 5 Direktoren 
als Mitarbelter. Glänz. Er- 
folge. — Dankschreiben, 
Prospekte u, Probe- 
lektion zur An- 
sicht. 


ustinschesLehrinstitu 
POTSDAM. Postlach 22. 


Bade- und Luft-Kurort 


„Zackental“ 


Tel. 7. (Camphausen) Tel. 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau, 
Petersdorf im Riesengebirge 
(Bahnstation) 
Sanatorium Erholungsheim 
Hötel 


2 
Wintersport 

Nach allen Errungenschaften der Neu- 

zeit eingerichtet. Waldreiche, wind- 

geschützte, nebelfreie Höhenlage. Zen- 
trale der schönsten Ausflüge. 

Spec + Herz- u. Nervenleiden 

.. 


Arterienverkalkung 

neurasth. Reconval. Zustände. Luftbad, 

Vebungsapp., alle electr. u. Wasser- 
anwendungen. 

Im Erholungsheim u. Hotel Zimmer mit 

Frühstück incl, electr. Beleuchtg. M. 4,— 

täglich. Näheres Sanatorium Zackental. 


4% An awyeuuy 
ue s,Ujt 


„Hunung ac 


ap 
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Gele! M seiner Arf! 


il Wagners i 
ih Saar Riesling- Schamwehe ff 
Hergestellt aus feinsten Qualifäßsweinen 


der Saar; ohne Zusafs von Cognac & 
Liqueur. 


Deufschlands vornehmsfe 
ochaumwein-opecialifäf. 


Central -Verkaufstelle: 
BerliinW., Luftpoldsfrasse 16. 


Leo Stani. 
— e m, 


ädagogium 


Zwischen Wasser u. Wald äusserst 
gesund gelegen. — Bereitet für alle 

Schulklassen, das Einjährigen-, 
Primaner-, Abiturienten - Examen 
vor — Kleine Klassen. Gründ- 
licher, individueller, eklektischer 
Unterricht. Darum schnelles Er- 
reichen des Zieles. — Strenge Auf- 
sicht, — Gute Pension. — Körper- 
pflege unter ärztlicher Leitung. 


Waren / 


am Müritzsee. 


Für Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Paß & Garleb G. m. b. G. Berlin W. 57. 


